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Eine Erinnerung an Solferino.





Vorwort zur zweiten Griginal-Ausgabe.

Da dieſe Schrift anfänglich nicht für die Oeffent

lichkeit beſtimmt war, ſo kam die ganze erſte Auflage

nicht zum Verkaufe; allein der Verfaſſer, von vielen

Seiten aufgefordert, gab endlich ſeine Zuſtimmung zum

Wiederabdruck. Er giebt ſich übrigens der Hoffnung hin,

daß er mit ihrer Veröffentlichung nur um ſo eher den

Zweck erreicht, den er ſich vorgeſteckt und der ihn auch

veranlaßte, den an ihn gelangten, ſo zahlreichen Be

gehren zu entſprechen.
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Der blutige Sieg von Magenta hatte der franzöſiſchen

Armee die Thore Mailands geöffnet und der Enthuſiasmus

der Italiener erreichte ſeinen Gipfelpunkt; in Pavia, Lodi und

Cremona wurden die Befreier überall mit Begeiſterung be

grüßt; die Linien der Adda, des Oglio und der Chieſe

waren von den Oeſtreichern aufgegeben worden; denn, um

endlich für die vorhergehenden Niederlagen eine glänzende

Genugthuung ſich zu verſchaffen, ſollten an den Ufern des

Mincio bedeutende Streitkräfte vereinigt werden, an deren

Spitze ſich der junge und ritterliche Kaiſer von Oeſtreich

ſtellte.

Den 17. Juni kam Victor Emmanuel nach Breſcia,

woſelbſt ihn die ſeit zehn langen Jahren unterdrückte Be

völkerung mit begeiſterten Huldigungen empfieng, indem ſie

in dem Sohne Karl Albert's nicht allein einen Retter, ſon

dern auch einen Helden begrüßte.

Den darauffolgenden Tag hielt Kaiſer Napoleon in der

ſelben Stadt ſeinen Siegeseinzug, umwogt von einer Be

völkerung, welche im Freudentaumel ſich glücklich ſchätzte, dem

Herrſcher ſeine Erkenntlichkeit zu bezeugen, der ihr zur Wie

dererlangung der Freiheit und Unabhängigkeit behülflich war.

Den 21. Juni zogen der Kaiſer der Franzoſen und

der König von Sardinien aus Breſcia, das von ihren
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Truppen ſchon Tags vorher verlaſſen worden war. Den 22.

wurden Lenato, Caſtenedolo und Montechiaro beſetzt; den

23. Abends gab der Kaiſer, als Ober- Commandant des

ganzen Heeres, den Befehl an die bei Deſenzano lagernde

Armee des Königs Victor Emmanuel, welche den linken

Flügel der Alliirten bildete, den 24. Morgens gegen Pozzo

lengo aufzubrechen. Marſchall Baraguey d’Hilliers ſollte

gegen Solferino, der Herzog von Magenta gegen Cavri

ana, General Niel nach Guidizzolo und Marſchall Can

robert nach Medole marſchiren, indeſſen die kaiſerliche Garde

in Caſtiglione Stellung zu faſſen hatte. Die ganze alliirte

Streitmacht war 150.000 Mann ſtark mit etwa 400 Ge

ſchützen.

Dem Kaiſer von Oeſtreich ſtanden in der Lombardei

9 Armee-Corps in der Geſammtſtärke von 250.000 Mann

zur Verfügung, da ſeine Invaſionsarmee durch die Beſatzun

gen von Verona und Mantua verſtärkt worden war. Auf

den Rath des Feldzeugmeiſters Baron Heß hatten ſich die

kaiſerlichen Truppen, von Mailand und Breſcia an, nur

deßhalb fortwährend zurückgezogen, damit zwiſchen der Etſch

und dem Mincio ſämmtliche Streitkräfte Oeſtreichs in Ita

lien vereinigt würden; allein nur 7 Armee-Corps oder 170,000

Mann mit etwa 500 Geſchützen konnten als für die Kriegs

operationen verwendbar angeſehen werden.

Das kaiſerliche Hauptquartier war von Verona nach

Villafranca und von da nach Valeggio verlegt worden, worauf

die Truppen Befehl erhielten, den Mincio bei Peschiera,

Salionze, Valeggio, Ferri, Goito und Mantua wieder zu

überſchreiten. Das Gros der Armee wurde von Pozzolengo

nach Guidizzolo verlegt, um von da aus, auf den Rathſchlag
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mehrerer erfahrener Feldmarſchall-Lieutenants die franco-ſar

diſche Armee zwiſchen dem Mincio und der Chieſe anzugreifen.

Die öſtreichiſchen Streitkräfte bildeten unter den Be

fehlen des Kaiſers zwei Haupt-Armeen. Die erſte wurde

von dem Feldzeugmeiſter Graf Wimpffen commandirt, unter

deſſen Befehlen die Corps der Feldmarſchall-Lieutenants Prinz

Edmund von Schwarzenberg, Graf Schaafgottſche und Baron

von Veigl, ſowie die Cavallerie-Diviſion des Grafen Zedt

witz ſtanden. Dieſe erſte Armee bildete den linken Flügel

und faßte in der Umgegend von Volta, Guidizzolo, Medole

und Caſtel Goffredo Stellung. Die zweite Haupt-Armee

war von dem Cavallerie-Generale Graf Schlick befehligt, und

unter ihm ſtanden die Feldmarſchall-Lieutenants Graf Clam

Gallas, Graf Stadion, Baron von Zobel und Ritter von

Benedek, ſowie die Cavallerie-Diviſion des Grafen Mens

dorf. Dieſe Armee bildete den rechten Flügel und hielt Ca

vriana, Solferino, Pozzolengo und San Martino beſetzt.

Alle Höhen zwiſchen Pozzolengo, Solferino, Cavriana

und Guidizzolo waren ſomit den 24. Morgens in den Hän

den der Oeſtreicher und ſtarke Batterieen ſchmückten die

Mamelons, welche das Centrum einer ausgedehnten Offenſiv

Linie bildeten und dem rechten und linken Flügel erlaubten,

ſich im Nothfalle unter den Schutz der als uneinnehmbar

angeſehenen befeſtigten Höhen zurückzuziehen.

Obgleich beide feindlichen Heere ſich gegeneinander in

Bewegung ſetzten, ſo dachten ſie doch nicht, ſo bald und ſo

heftig aufeinander zu ſtoßen. Die Oeſtreicher hatten gehofft,

daß nur ein Theil der franco-ſardiſchen Armee die Chieſe

überſchritten habe, ſie kannten den Plan Napoleons nicht
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und waren überhaupt ohne jede genauere Nachricht über

die feindlichen Bewegungen.

Auch die Alliirten glaubten nicht, ſo ſchnell der Armee

des Kaiſers von Oeſtreich zu begegnen; denn die Recognos

cirungen, die Beobachtungen und Berichte der Plänkler, ſo

wie die während des 23. in die Höhe gelaſſenen Luftballons

ließen in keiner Weiſe die Spur einer neuen feindlichen

Offenſivbewegung oder gar eines Angriffplans entdecken.

So war alſo, trotzdem daß beide Theile ſich auf eine

demnächſtige und große Schlacht vorbereitet hatten, der Zu

ſammenſtoß der Oeſtreicher und der Franco- Sarden am

Freitag den 24. Juni ein gegenſeitig überraſchender, Dank

der Unkenntniß der Heerführer über die gegneriſchen Bewe

gUngen.

Wohl Jedermann hat über die Schlacht von Solferino

einen Bericht gehört oder geleſen. Eine ſo ergreifende Er

innerung verwiſcht ſich gewiß nicht ſo leicht, und hier wohl

um ſo minder, als die Folgen dieſes Tages in mehreren

Staaten Europa's jetzt noch fühlbar ſind.

Als einfacher Touriſt, und dem Zweck dieſes großen

Kampfes vollkommen ferne ſtehend, hatte ich, durch beſondere

Umſtände begünſtigt, das ſeltene Vorrecht, bei dem ergreifen

den Schauſpiele, das ich hier zu ſchildern verſuchen werde,

zugegen zu ſein. Ich will übrigens in den folgenden Zeilen

nur meine perſönlichen Eindrücke wiedergeben, und man wird

darum auch hier weder genauere Einzelheiten, noch ſtrategiſche

Aufſchlüſſe entdecken, die in anderen Werken ihren Platz fin

den mögen.

Während dem denkwürdigen Tage des 24. Juni ſtanden

ſich mehr als 300.000 Mann gegenüber, die Schlachtlinie
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hatte eine Ausdehnung von 5 Meilen und man ſchlug ſich

während 15 Stunden.

Die öſtreichiſche Armee mußte, nachdem ſie während *

der ganzen Nacht vom 23. die Strapazen eines anſtrengen

den Marſches zu überdauern hatte, vom frühen Morgen des

24. an den gewaltigen Choc der alliirten Armee aushalten,

ſie hatte überdies bei der drückendſten Hitze vom Hunger

und Durſt zu leiden, da mit Ausnahme einer doppelten

Ration Branntwein der größte Theil dieſer Truppen während

des ganzen Tages keine Nahrung zu ſich nehmen konnte.

In der franzöſiſchen Armee, die ſich mit Tagesanbruch in

Marſch ſetzte, hatten die Leute nur den Morgenkaffee zu ſich

genommen, ſo daß die Erſchöpfung der Streiter und beſonders

der unglücklichen Verwundeten am Ende dieſer furchtbaren

Schlacht den höchſten Grad erreicht hatte

Gegen drei Uhr Morgens ſetzten ſich die von den Mar

ſchällen Baraguey d’Hilliers und Mac Mahon befehligten

Corps gegen Solferino und Cavriana in Marſch; allein kaum

hatten die Spitzen ihrer Colonnen Caſtiglione überſchritten,

ſo ſtießen ſie auf die öſtreichiſchen Vorpoſten vor ſich, welche

ihnen das Terrain ſtreitig machten.

Beide Armeen rüſten ſich zum Kampfe.

Auf allen Seiten ertönen die Trompeten zum Angriffe,

wirbeln die Trommeln.

Kaiſer Napoleon, welcher die Nacht in Montechiaro zu

gebracht hatte, begiebt ſich in aller Eile nach Caſtiglione.

Um 6 Uhr hat der Kampf ernſtlich begonnen.

Die Oeſtreicher rücken in vollkommener Schlachtordnung

auf den gebahnten Straßen vor. Im Centrum ihrer feſt

geſchloſſenen Maſſen in weißen Waffenröcken ſieht man die
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ſchwarz-gelben Fahnen mit dem kaiſerlichen Adler Oeſtreichs

flattern.

Unter allen an dem Kampfe Theil nehmenden Corps

bietet beſonders die franzöſiſche Garde einen impoſanten An

blick dar. Es iſt ein herrlicher Tag und der blendende Schein

der Sonne Italiens ſpiegelt ſich in dem Waffenſchmucke der

Dragoner, Guiden, Lanziers und Cuiraſſiere wieder.

Mit dem Beginne der Action hatte der Kaiſer Franz

Joſeph mit ſeinem Generalſtabe ſein Hauptquartier verlaſſen,

um ſich nach Volta zu begeben; er war von den Erzherzogen

des Hauſes Lothringen begleitet, unter denen man beſonders

den Großherzog von Toskana und den Herzog von Modena

bemerkte.

Inmitten eines den Alliirten vollkommen fremden und

ungeheure Schwierigkeiten darbietenden Terrains fand der

erſte Zuſammenſtoß Statt. Die franzöſiſche Armee mußte ſich

vor Allem durch die mit Rebengeflechte verbundenen Maul

beerbaumreihen, die als wirkliche Terrainhinderniſſe betrachtet

werden können, Bahn brechen, außerdem hemmten große aus

getrocknete Gräben, dann zwar niedere, aber mitunter breite und

lang hinziehende Mauern jedes raſche Vorrücken; die Pferde

mußten die Mauern erklimmen, durch die Gräben traben.

Die auf den Höhen und Hügeln aufgeſtellten Oeſtreicher

ließen ihre Batterien auf die franzöſiſche Armee ſpielen,

welche mit einem Hagel von Vollkugeln, Kartätſchen und

Bomben überſchüttet wurden. In die dichten Wolken des von

den Geſchützen aufſteigenden Pulverdampfes miſcht ſich die

durch rikoſchetirende Geſchoſſe aufgeworfene Erde und der

aufwirbelnde Staub. Die Franzoſen, trotzend dem verheeren

den Feuer der Batterien, die den Tod in ihre Reihen ſchleu
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dern, ſtürzen ſich wie ein tobendes Gewitter von der Ebene

her im Sturme gegen dieſe Stellungen, entſchloſſen ſie um

jeden Preis zu nehmen.

Während der ſteigenden Mittagshitze iſt auf allen Sei

ten der Kampf am heftigſten entbrannt. -

Geſchloſſene Colonnen dringen aufeinander ein mit dem

Ungeſtüm zerſtörender Ströme, die alles auf ihrem Wege nie

derreißen; ganze franzöſiſche Regimenter werfen ſich in Plän

klerketten auf die immer zahlreicher in Linie rückenden drohen

den öſtreichiſchen Maſſen, welche gleich Mauern von Eiſen

feſten Fußes den Angriff erwarten; ganze Diviſionen legen

die Torniſter ab, um ſich beſſer und raſcher mit dem Bajonett

auf den Feind werfen zu können; wenn ein Bataillon zurück

geworfen iſt, rückt ein anderes an ſeiner Stelle vor. Um

jeden Mamelon, um jeden Hügel, um jeden Felsvorſprung

werden hartnäckige Kämpfe geliefert, ganze Haufen von Tod

ten ſind auf den Hügeln, in den Hohlwegen aufgethürmt.

Oeſtreicher und Alliirte tödten einander auf den blutigen

- Leichnamen, ſie morden ſich mit Kolbenſchlägen, zerſchmettern

ſich das Gehirn, ſchlitzen ſich mit Säbeln und Bajonetten

die Leiber auf: kein Pardon wird mehr gegeben, es iſt

ein Gemetzel, ein Kampf wilder, wüthender, blutdürſtiger

Thiere, und ſelbſt die Verwundeten vertheidigen ſich bis zum

Aeußerſten; wer keine Waffen mehr beſitzt, faßt ſeinen

Gegner an der Gurgel und zerfleiſcht ihn mit den Zähnen.

Dort findet ein ähnlicher Kampf Statt, allein er wird

noch ſchrecklicher durch das Nahen einer Eskadron Cavalerie,

welche im Galopp heranſprengt; die Pferde zertreten unter

ihren Hufen Todte und Sterbende; einem armen Verwunde

ten wird die Kinnlade zerriſſen, einem andern die Hirnſchale



– 14 –

zerſchmettert, einem Dritten, der noch zu retten geweſen wäre,

die Bruſt eingetreten. In das Wiehern der Pferde miſchen ſich

Flüche, Schmerzens- und Verzweiflungsrufe und Wuthgeſchrei.

Dort iſt es die Artillerie, die in geſtrecktem Laufe der Cava

lerie über die umherliegenden verſtümmelten Leichname und

Verwundete folgt, und ſich wie jene über ſie Bahn bricht;

auch hier giebt es zertretene Hirnſchalen, zerſchmetterte Ge

beine, der Boden wird mit Blut getränkt, mit menſchlichen

Ueberreſten bedeckt.

Die franzöſiſchen Truppen ſtürmen mit unwiderſtehlicher

Gewalt die ſteilen Abhänge gegen die Mamelons, unter dem

Gewehrfeuer der öſtreichiſchen Infanterie, dem Kartätſchen

hagel und dem Zerplatzen der Bomben. Kaum iſt jetzt ein

Mamelon genommen, kaum haben etliche Eliten-Compagnieen

in höchſter Ermattung und im Schweiße gebadet den Gipfel

erſtiegen, ſo ſtürzen ſie ſich gleich einer Lawine auf die Oeſt

reicher, werfen ſie zurück, treiben ſie von Poſten zu Poſten

und verfolgen ſie bis in die Hohlwege und Gräben.

Die Stellungen der Oeſtreicher ſind ausgezeichnet, ſie

haben ſich in den Häuſern und Kirchen von Medole, Sol

ferino und Cavriana verſchanzt. Allein nichts hält, nichts

verhindert oder vermindert das Gemetzel, man tödtet ſich

im Großen und im Kleinen, jeder Fleck Bodens wird mit

dem Bajonette erkämpft, jede Bauſtelle wird Schritt um

Schritt vertheidigt, die Dörfer werden nur Haus um Haus,

Gut um Gut erobert, ein jedes macht gleichſam eine Be

lagerung nöthig, und die Thore, die Fenſter und die Höfe

ſind ebenſoviel Schauplätze des wildeſten Mordens.

Das franzöſiſche Kartätſchenfeuer verurſachte eine große

Unordnung in den öſtreichiſchen Maſſen; es bedeckte die
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Hügelabhänge mit Todten und ſchleuderte Verheerung und

Tod ſelbſt bis auf unglaubliche Entfernungen in die Reſerven

der öſtreichiſchen Armee. Allein wenn gleich die Oeſtreicher

wichen, ſo geſchah dies doch nur Schritt um Schritt, und um

bald wieder zum Angriffe zu ſchreiten; ihre Reihen ſchloßen

ſich wieder und immer wieder zuſammen, um gleich darauf

von Neuem durchbrochen zu werden.

In der Ebene treibt der Wind Staubwolken von der

Straße vor ſich her und wie ein dichtes Nebelmeer verdun

kelt dieſes Gewölk die Luft und erblindet faſt die Streiter.

Wenn auch da und dort für Augenblicke das Kämpfen

nachzulaſſen ſcheint, ſo beginnt es doch bald wieder mit er

neuerter Wuth. Die friſchen Reſerven der Oeſtreicher füllen

bald die Lücken wieder aus, welche die Wucht der eben ſo

hartnäckigen als tödlichen Angriffe in ihren Reihen geriſſen.

Fortwährend hört man auf dieſer oder jener Seite zum An

griffe die Trompeten blaſen, die Tamboure ſchlagen.

Die Garde giebt Beweiſe des höchſten Muthes. Die

Schützen, die Jäger und die Linientruppen wetteifern mit

ihr an Ausdauer und Kühnheit. Die Zuaven ſtürzen mit

dem Bajonett, aufſpringend wie wilde Thiere, mit furchtbarem

Geſchrei voran. Die franzöſiſche Cavallerie dringt auf die

öſtreichiſche ein, Ulanen und Huſaren durchbohren und zer

fleiſchen ſich; die von der Hitze des Kampfes ſelbſt erregten

Pferde werfen ſich auf die feindlichen und beißen ſich, indeſſen

ihre Reiter auf einander einhauen oder ſich niederſtoßen.

Die Kampfeswuth iſt ſo groß, daß man auf einigen Punk

ten, wo die Munition ausgegangen und auch die Gewehre

ſchon zerſchmettert worden, zu Steinen ſeine Zuflucht nimmt
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und Leib an Leib damit aufeinander losſchlägt. Die Croaten

tödten Alles, was ihnen begegnet; ſie geben den alliirten Ver

wundeten mit dem Kolben den Gnadenſtoß, indeſſen die

algieriſchen Jäger, deren Führer vergebens ihrer Grauſam

keit Einhalt zu thun ſuchen, mit den öſtreichiſchen Verwun

deten, gleichviel ob Offiziere oder Soldaten, in gleicher Weiſe

verfahren und bei dem Handgemenge ein wildes Geſchrei

ausſtoßen. Die ſtärkſten Poſitionen werden genommen, wie

der verloren, wieder gewonnen, um von Neuem wieder ver

loren, wieder erobert zu werden. Ueberall fallen zu Tau

ſenden Streiter dahin, verſtümmelt, von Kugeln durchbohrt

oder von Geſchoſſen jeder Art tödtlich getroffen.

Wenn auch der Zuſchauer von den dem Städtchen Ca

ſtiglione zunächſt liegenden Höhen nicht die ganze Schlacht

linie zu überſehen im Stande war, ſo konnte er doch leicht

erkennen, daß die Oeſtreicher das Centrum der Alliirten zu

ſprengen ſuchten, um Solferino zu decken, das durch ſeine

Lage zum Hauptobjekt, zum Zankapfel der Schlacht wurde;

man bemerkte wohl, welche Mühe ſich der Kaiſer der Fran

zoſen gab, um die verſchiedenen Corps ſeiner Armee zuſam

menzuhalten, damit ſie ſich gegenſeitig unterſtützen könnten.

Sobald Kaiſer Napoleon bemerkte, daß es bei den

öſtreichiſchen Truppen an einer zuſammengreifenden umfaſ

ſenden Leitung fehlte, befahl er den Armee-Corps von Bara

guey d’Hilliers und Mac Mahon und alsdann ebenfalls der

von Marſchall Regnaud de St. Jean d'Angely commandir

ten Kaiſergarde, zu gleicher Zeit die Verſchanzungen von

Solferino und S. Caſſiano anzugreifen und das feindliche

Centrum zu ſprengen, das die Armee-Corps Stadion, Clam
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Gallas und Zobel bildeten, die nur nach und nach zur Ver

theidigung dieſer ſo wichtigen Stellung in die Linie rückten.

Bei San Martino hält der tapfere und unerſchrockene

Feldmarſchall Benedek mit nur einem Theile der zweiten

öſtreichiſchen Armee gegen die ganze ſardiſche Armee Stand,

welche mit Heroismus unter den Befehlen ihres Königs

kämpft, von deſſen Gegenwart entflammt.

Der rechte Flügel der alliirten Armee, von den Corps

des Generals Niel und des Marſchalls Canrobert gebildet,

leiſtet mit unbeugſamer Energie der vom Grafen Wimpfſen

befehligten erſten öſtreichiſchen Armee Widerſtand, deren drei

Corps unter Schwarzenberg, Schaafgottſche und Veigl frei

lich nicht im Stande ſind, in ihre Bewegungen eine paſſende

Uebereinſtimmung zu bringen. -

Marſchall Canrobert, der genau den Anordnungen des

Kaiſers der Franzoſen folgte, indem er ſich mehr abwartend

verhielt, was auch nicht gerade tadelnswerth erſcheint, führte

nicht gleich vom Morgen an ſeine noch verfügbaren Kräfte

in's Gefecht; allein der größte Theil ſeines Armee-Corps,

die Diviſionen Renault und Trochu, ſowie die Reiterei des

Generals Partouneaux nahmen lebhaften Theil an der Schlacht.

Wenn Marſchall Canrobert anfänglich durch die Voraus

ſicht zurückgehalten wurde, daß ihn das Armee-Corps des

Prinzen Eduard von Lichtenſtein angreifen werde, welches

nicht bei den zwei öſtreichiſchen Armeen inbegriffen war, ſon

dern durch ſein Herausrücken aus Mantua den Kaiſer Na

poleon beſchäftigte, ſo war auch dieſes Lichtenſtein'ſche Corps

ſeiner Seits in ſeiner Aktion durch Canrobert paralyſirt,

beſonders da ſich das Armee-Corps des Prinzen Napoleon

2
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näherte, von welchem eine Diviſion von Piacenza aus

heranrückte.

Die Generale Forey und Ladmirault hatten mit ihren

muthigen Colonnen an dieſem denkwürdigen Tage die Schlacht

eröffnet; ſie bemächtigten ſich nach unbeſchreiblichen Kämpfen

der Hügellinien des niedlichen Mamelons dei Cipreſſi, gleich

wie des Thurmes und des Gottesackers von Solferino, berüch

tigt durch die ſchauderhafte Metzelei, deren ſie die Zeugen und

der Schauplatz waren; dieſer Cypreſſen-Berg wurde endlich

mit Sturm genommen und, auf der Höhe angekommen, ließ

Obriſt d'Auvergne auf der Spitze des Degens ſein Taſchen

tuch als Zeichen des Sieges flattern.

Allein dieſe Erfolge hatten die Alliirten ſchwere Opfer

gekoſtet. Dem General de Ladmirault wurde die Schulter

von einer Kugel zerſchmettert; jedoch kaum daß der helden

müthige Verwundete ſich in dem in der Kapelle des kleinen

Ortes aufgeſchlagenen Feldlazarethe hatte verbinden laſſen,

nahm er von Neuem trotz ſeiner ſchweren Wunde zu Fuß

am Kampfe Theil, ermuthigte ſeine Bataillone, bis eine

zweite Kugel ihn im linken Beine traf. Der ruhige und

trotz ſeiner ſchwierigen Stellung unerſchütterliche General

Forey wurde in der Hüfte verwundet, ſein weißer Caban,

den er über der Uniform trug, wurde von Kugeln durch

löchert, ſeine Adjutanten fielen an ſeiner Seite; einem der

ſelben, dem 25jährigen Hauptmann von Kervenoel, riß

ein Bombenſtück das Hirn hinweg. Am Fuße des Cypreſ

ſen-Mamelon und im Augenblicke, da er ſeine Schützen

linie vorwärts führte, ſtürzte General Dieu tödtlich ge

troffen vom Pferde; auch General Douay wurde unweit

ſeines Bruders, des getödteten Obriſten Douay, verwundet.
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Dem Brigade-General Auger wurde von einer Kanonen

kugel der linke Arm zerſchmettert; auf dem Schlachtfelde

zum Diviſions-General ernannt, fand er auch da ſeinen Tod.

Die franzöſiſchen Offiziere, immer voran mit geſchwun

genem Degen, riſſen ihre Soldaten mit ſich fort, ſie fielen

an der Spitze ihrer Bataillone, wo ihr Ordensſchmuck und

ihre Epaulette ſie zu Zielpunkten für die Tyroler Scharfſchützen

machten. Bei dem erſten Regimente der afrikaniſchen Jäger

und zur Seite des tödtlich getroffenen Obriſt-Lieutenant Laurans

des Ondes drang der nur 22jährige Unterlieutenant von

Salignac-Fenelon in ein öſtreichiſches Carré und bezahlte

ſeine glänzende Heldenthat mit dem Leben. Obriſt von

Maleville, welcher unter dem furchtbaren Feuer des Feindes

bei dem Landgute von La Caſa nova von der Uebermacht

überwältigt zu werden fürchtete und deſſen Mannſchaft keine

Munition mehr hatte, ergriff die Regimentsfahne und rief:

„Wer ſeine Fahne liebt, folge mir!“ Seine Soldaten folg

ten ihm ſtürmend mit dem Bajonette, eine Kugel zerſchmet

terte ihm das Bein, allein trotz den furchtbarſten Schmerzen

blieb er dennoch, indem er ſich auf dem Pferde ſtützen ließ,

an der Spitze der Seinen. Nicht weit davon wurde der

Bataillons-Commandant Herbert getödtet, als er, um einen

Adler zu retten, ſich in das dichte Handgemenge drängte;

zuſammenſtürzend und zertreten unter den Füßen der Käm

pfenden, rief er noch, ehe er den Geiſt aufgab, den Seinen

zu: „Muth, meine Kinder!“ Bei dem Mamelon des Thur

mes von Solferino eroberte Lieutenant Moneglia bei den

Fußjägern der Garde für ſich allein 6 Geſchütze, von denen

4 beſpannt waren und commandirt von einem öſtreichiſchen

Obriſten, der ihm ſeinen Degen übergab. Lieutenant von

2*
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Guiſeul, welcher die Fahne eines Infanterie-Regimentes

trägt, und deſſen Bataillon von zehnfach ſtärkeren Kräften

umzingelt wird, fällt, von einer Kugel getroffen, preßt jedoch

die Fahne wie ſein koſtbarſtes Kleinod an die Bruſt; ein

Sergeant bemächtigt ſich der Fahne, um ſie zu retten, eine

Stückkugel reißt ihm das Haupt hinweg; ein Hauptmann

tränkt ſie mit ſeinem Blute in demſelben Augenblicke, als ſeine

Hand die Fahnenſtange erfaßt, welche zerſchmettert wird;

Alle, welche dieſe Fahne ergreifen, Unteroffiziere und Sol

daten, ſie fallen. Einer nach dem Andern, aber lebend und

todt dienen ihre Leiber ihr als letzter Wall, bis dieſer glor

reiche Ueberreſt, zerriſſen und zerbrochen, in den Händen

eines Sergeant-Majors des Regimentes von Obriſt Aba

tucci bleibt. Der Commandant de la Rochefoucauld Lian

court, ein verwegener afrikaniſcher Jäger, ſtürzte ſich auf

die ungariſchen Carré's, ſein Pferd wurde von Kugeln durch

bohrt, und er ſelbſt, von zwei Schüſſen getroffen, fiel end

lich in die Hände der Ungarn, welche nunmehr ihr Carré

wieder ſchließen *).

Bei Guidizzolo gieng der öſtreichiſche Obriſt Franz

Karl von Windiſch-Grätz an der Spitze ſeines Regiments

dem ſichern Tode entgegen, um ſich wieder in den Beſitz der

ſtarken Stellung von Caſa Nova zu ſetzen; tödtlich getrof

fen, commandirte er noch; ſeine Soldaten ſtützten ihn, tru

gen ihn auf ihren Armen, ſie hielten unbeweglich unter einem

Hagel von Kugeln Stand, indem ſie ihm noch als letzte

Schutzmauer dienten; ſie wiſſen, daß der Tod ihnen droht,

*) Sobald der Kaiſer von Oeſtreich erfuhr, daß ein La Rochefoucauld

zum Gefangenen gemacht wurde und verwundet ſei, gab er den Befehl, daß

er mit aller Zuvorkommenheit behandelt und gepflegt werden ſolle.
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allein ſie wollen ihren Obriſt nicht verlaſſen, den ſie achten

und lieben, und der endlich in ihren Armen ſtirbt.

Auch die Feldmarſchall-Lieutenants Graf von Crenneville

und Graf Palffy wurden muthig kämpfend ſchwer verwun

det, ebenſo, im Armee-Corps des Baron von Veigl, der Feld

marſchall Blomberg und ſein General-Major Baltin. Baron

Sturmfeder, Baron Pidoll und Obriſt von Mumb wurden

getödtet. Die Lieutenants von Steiger und von Fiſcher

fielen als Wackere unweit des jungen Prinzen von Iſenburg,

welcher, glücklicher als ſie, noch lebend vom Schlachtfelde

weggebracht werden konnte.

Marſchall Baraguey d’Hilliers, von ſeinen Generalen

Lebeouf, Bazaine, de Negrier, Douay, D'Alton, Forgeot,

ſowie den Obriſten Cambriels, Micheler gefolgt, war jetzt in

dem Orte Solferino eingedrungen, das von dem Grafen Sta

dion und den Feldmarſchall-Lieutenants Palffy und Stern

berg vertheidigt wurde, deren Brigaden Bils, Puchner, Gaal,

Koller und Feſtetics lange Zeit hindurch auch die heftigſten

Angriffe zurückwieſen, bei denen ſich General Camou mit

ſeinen Jägern und Schützen, die Obriſten Brincourt und

von Taxis, welche verwundet wurden, und Obriſtlieutenant

Hemard, der von zwei Kugeln in die Bruſt getroffen wurde,

auszeichneten.

General Desvaur trotzte mit der ihm eigenen Kühnheit und

ſeiner bewundernswürdigen Kaltblütigkeit an der Spitze ſeiner

Reiterei in heldenmüthigem Kampfe dem gewaltigen Angriffe

der ungariſchen Infanterie; er unterſtützte durch den unwider

ſtehlichen Andrang ſeiner Schwadronen die kräftige Offenſiv

bewegung des Generals Trochu gegen die Armee-Corps von

Veigl, Schwarzenberg und Schaafgottſche bei Guidizzolo und
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X

Rebecco, bei welcher Gelegenheit ſich die Generale Morris

und Partoumeaux gegen die Mensdorff'ſche - Reiterei aus

zeichneten.

Die unerſchütterliche Standhaftigkeit des Generals Niel,

der mit den Generalen de Failly, Vinoy und de Luzy in

der Ebene von Medole gegen drei große Diviſionen der

Armee des Grafen Wimpffen Stand hielt, geſtattete dem

Marſchall Mac Mahon mit den Generalen de Ln Motte

rouge und Decaen und der Garde-Reiterei die den Schlüſ

ſel der Poſitionen von San Caſſiano und Cavriana bilden

den Höhen zu umgehen und ſich auf der Parallel-Hügellinie

feſtzuſetzen, woſelbſt die Truppen der Feldmarſchälle Clam

Gallas und Zobel ſich in dichten Colonnen aufgeſtellt hatten;

allein der ritterliche Prinz von Heſſen, einer der Helden der

öſtreichiſchen Armee und würdig, ſich mit dem berühmten

Sieger von Magenta zu meſſen, vertheidigte, indem er mit

Kühnheit bei San Caſſiano den Kampf engagirte, die drei

Mamelons des Fontana-Berges. General de Sevelinges

ließ unter dem Kugelregen der Oeſtreicher ſeine gezogenen

Kanonen hinaufſchaffen, welche, da die Pferde die ſteilen

Abhänge nicht zu erſteigen vermochten, die Garde-Grenadiere

hinaufziehen muſsten, und damit die auf dieſe eigenthümliche

Weiſe auf die Hügel geſchafften Batterieen raſch ihr Feuer auf

den Feind abgeben konnten, bildeten ſie dann ruhig und kalt

blütig von den in der Ebene gebliebenen Caiſſons bis hinauf

eine Kette und reichten ſo von Hand zu Hand den Artil

leriſten die Munition.

General de La Motterouge bemächtigte ſich endlich Ca

vriana's trotz des hartnäckigſten Widerſtandes und den ſich

wiederholenden Offenſiv-Verſuchen der deutſchen Offiziere,
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welche ſtets wieder von Neuem ihre Abtheilungen vorwärts

führten. Die Schützen des Generals Manèque, welche ihre

Munition verbraucht hatten, füllten ihre Patrontaſchen bei

den Grenadieren, allein bald war auch dieſe verſchoſſen und

nun griffen ſie die Höhen von Solferino und Cavriana mit

dem Bajonette an und bemächtigten ſich, geſtützt von General

Mellinet, trotz der überlegenen feindlichen Kräfte, dieſer

Stellungen. Rebecco fiel in die Hände der Alliirten, dann

wieder in die der Oeſtreicher, denen es wieder entriſſen

wurde, worauf ſie es abermals nahmen, bis es endlich Ge

neral Renault ſchließlich beſetzte und behauptete.

Beim Angriffe auf den Fontana-Berg wurden die

algieriſchen Jäger wahrhaft decimirt, ihre Obriſten Laure

und Herment getödtet, der größte Theil ihrer Offiziere fiel,

was jedoch gerade ihre Wuth noch erhöhte; ſie feuerten ſich

gegenſeitig an, um den Tod ihrer Offiziere zu rächen und

ſtürzten ſich mit der Wuth des Afrikaners und dem Fana

tismus des Muhamedaners auf ihre Feinde, ſie gleich blut

gierigen Tigern niederwerfend und mordend. Die Croaten

legten ſich zu Boden, verſteckten ſich in den Gräben, um dann

beim Nahekommen der Feinde hervorzuſpringen und ſie auf

Kolbenlänge zu tödten. Bei S. Martino wurde ein Ber

ſaglieri-Offizier, Hauptmann Pallavicini, verwundet, ſeine

Soldaten fangen ihn in den Armen auf, tragen ihn hinweg

und bringen ihn in eine Kapelle, woſelbſt er die erſte Pflege

findet; allein die nur für einen Augenblick zurückgeworfenen

Oeſtreicher rücken wieder im Sturme vor und dringen in

die Kirche; die Berſaglieri, zu ſchwach zum Widerſtande,

müſſen ihren Führer verlaſſen; alsbald dringen die Croaten

herein, und mit großen Steinen, die ſie an dem Portale
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aufgeleſen, zerſchmettern ſie das Haupt des Hauptmanns,

deſſen Hirn ihre Waffenröcke beſpritzt.

Inmitten dieſer verſchiedenartigen, ſich ſtets wieder er

neuernden und unaufhaltſam fortdauernden Kämpfe vernimmt

man die fluchenden Ausrufe von Männern von ſo vielerlei

Nationen, und wie viele dieſer Leute waren ſchon mit dem

20. Lebensjahre zum Menſchenmorde gezwungen!

Im dichteſten Gedränge, während die Erde zitterte

wie von einem tobenden Orkane erſchüttert, unter dem

Sauſen der in Pulverdampf gehüllten Kugeln, welche in

ihrem mörderiſchen Fluge den Boden fegten und mit dem

Leuchten des zündenden Blitzes den Hekatomben von Todten

immer neue Opfer beigeſellten, eilte der Almoſenier des

Kaiſers Napoleon, Abbé Laine, von Ambulance zu Ambu

lance, um den Sterbenden Worte des Troſtes und des Mit

gefühls auf den letzten Weg mitzugeben.

Commandant Menneſſier, deſſen beide Brüder, der eine

Oberſt und der andere Hauptmann, ſchon bei Magenta ge

fallen waren, wurde nun hier bei Solferino vom Tode er

reicht. Einem Unterlieutenante der Linie wurde der linke

Arm von einer Biskajakugel zerſchmettert und das Blut floß

in Strömen aus ſeiner Wunde; unter einem Baum ſitzend

legte ein ungariſcher Soldat auf ihn an, allein dieſer wurde

von einem ſeiner Offiziere zurückgehalten, der, indem er ſich

dem jungen franzöſiſchen Offiziere näherte, ihm voll Mitge

gefühl die Hand drückte und den Befehl gab, ihn an einen

minder gefährlichen Platz zu bringen. Markedenterinnen

drängten ſich wie einfache Soldaten unter dem Feuer des

Feindes in die Reihen der Kämpfenden, um armen verſtüm

melten Soldaten beizuſtehen, welche nach Waſſer riefen; und



ſie ſelbſt werden verwundet, während ſie den Unglücklichen

zu trinken geben und ſie zu verbinden ſuchen*). Nicht ferne

davon ſuchte ſich ein Huſarenoffizier unter ſeinem von einem

Bombenſtücke getödteten Pferde hervorzuarbeiten, erſchöpft von

dem Blutverluſte, den ihm ſeine eigenen Wunden verurſachten;

wieder weiter erblickte man ein davonſprengendes Roß, das

den blutigen Leichnam ſeines Reiters mit ſich ſchleifte; dann

auch wieder Pferde, die, menſchlicher als ihre Reiter, mit je

dem Huftritte ſorgſam die Berührung der Opfer dieſer furcht

baren Schlacht zu vermeiden ſuchten. Ein Offizier der Frem

den-Legion wurde von einer Kugel getroffen, ſein Hund,

der eine große Anhänglichkeit an ihn hatte, und den er als

Liebling des Bataillons aus Afrika mit herübergenommen,

begleitete ihn auch hier, folgte jedoch, von der ſtürmenden

Bewegung mit fortgeriſſen dem Bataillon, bis auch er etliche

Schritte weiter von einer Kugel getroffen fiel, noch aber die

Kraft fand, um zu ſeinem Herrn zu kriechen und auf dem

Leichnam desſelben zu verenden. Bei einem andern Regimente

iſt es eine Ziege, die ein Schütze adoptirt hatte und die, von

den Soldaten geliebt und ein Kind des Regiments, UNEU

ſchrocken inmitten dem Kugel- und Kartätſchen-Regen die

ſem zum Sturme auf Solferino folgte. -

Und wie viele muthige Soldaten ließen ſich durch eine

erſte Verwundung nicht aufhalten, ſondern marſchirten immer

*) Es ſind vielleicht die nämlichen, welche den 9. Juni 1862 von den

Mexikanern lebendig an die Pulverwagen gebunden, mit 10 Soldaten in die

Luft geſprengt wurden, die einen Convoi von Lebensmitteln und Munition von

Vera-Cruz aus nach dem franzöſiſchen Lager führten und etwa eine Meile

von Tejeria von Guerilla-Banden umzingelt worden waren.



vorwärts, bis ſie, von Neuem getroffen und niedergeworfen,

nicht länger mehr zu folgen im Stande waren! An anderer

Stelle ſtanden ganze Bataillone, dem furchtbarſten Feuer

ausgeſetzt, und erwarteteen unbweglich den Befehl zum Vor

marſche, gezwungen hier ruhige, unthätige Zuſchauer zu

bleiben, während ſie vor Kampfbegierde brannten und ihre

Reihen widerſtandslos gelichtet ſahen.

Die Sarden waren vom Morgen bis zum Abend fort

während damit beſchäftigt, in kleinen Scharmützeln und durch

Sturmangriffe die Mamelons von San Martino, Roccolo,

Madonna della Scoperta bald zu vertheidigen, bald dem

Feinde zu entreißen, fünf und ſechs mal hinter einander

wurden dieſe Mamelons genommen und wieder genommen,

bis endlich die Sarden im Beſitze von Pozzolengo blieben,

obgleich ſie nur diviſionsweiſe und ohne allzuviel Ueberein

ſtimmung kämpften. Ihre Generale Mollard, de La Mar

mora, Della Rocca, Durando, Fanti, Cialdini, Cuccchiari,

De Sonnaz, ſowie die Offiziere aller Waffen und Grade

unterſtützten die Bemühungen ihres Königs, unter deſſen

Augen die Generale Perrier, Cerale und Arnoldi verwundet

wurden.

Sollten wir bei Erwähnung der franzöſiſchen Armee

nicht auch, nebſt den Marſchällen und Diviſionsgeneralen,

des glorreichen Antheils gedenken, den die wackeren Brigade

generale, alle dieſe thatkräftigen Obriſten, die braven Com

mandanten und Hauptleute an dem glücklichen Erfolge dieſes

großen Tages hatten? Es war wahrlich auch ein Ruhm,

Krieger zu bekämpfen und zu beſiegen, wie einen Prinzen
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Alerander von Heſſen, einen Stadion, einen Benedek oder

einen Karl von Windiſch-Grätz*). -

„Es ſchien, als ob uns der Wind vorwärts geblaſen

hätte,“ meinte ein einfacher Linienſoldat in ſeiner eigenthüm

lichen Ausdrucksweiſe, um mir einen Begriff zu geben von

dem Eifer und dem Enthuſiasmus ſeiner Kameraden, mit

dem ſie ſich in's Handgemenge ſtürzten. „Der Geruch des

Pulvers, der Lärm der Kanonen, das Trommeln und das

Trompeten, das belebt, das reizt!“ In dieſem Kampfe ſchien

ſich in der That jeder Einzelne ſo zu ſchlagen, als ob es

ſich allein um ſeinen eigenen Ruhm, um den Sieg ſeiner

Privatangelenheit handelte. Dieſe unerſchrockenen Unteroffi

ziere der franzöſiſchen Armee beſitzen in der That eine ganz

beſondere Regſamkeit und einen unvergleichlichen Muth, für

ſie giebt es keine Hinderniſſe, ſie ſtürmen gegen die gefährlich

ſten und ausgeſetzteſten Stellen, als ob es zu einem Feſte gienge.

Die Truppen des Kaiſers Franz Joſeph hatten ſich nun

zurückgezogen. Die Wimpffen'ſche Armee erhielt Befehl, den

*) Was den General Forey betrifft, ſo entlehnen wir über ihn folgende

Stelle aus dem hübſchenBuche des eidgenöſſiſchen Herrn Obriſt Edmund Favre:

„Die preußiſche Armee und die Manoevres von Köln im Jahre 1861“:

„Der König ließ uns alle für den gleichen Tag zur Tafel im Schloſſe

Benrath bei Düſſeldorf einladen. . . . Ehe ſich der König zu Tiſche ſetzte,

nahm er die Generale Forey und Paumgartten bei der Hand. „Nun Sie

Freunde ſind“, ſagte er lachend zu ihnen, „ſo ſetzen Sie ſich einer neben

den Andern und plaudern Sie.“ Da nun Forey der Sieger von Monte

bello und Paumgartten ſein Gegner war, ſo konnten ſie nach Herzensluſt

einander um alle Einzelheiten jenes Tages befragen. Aus dem ehrlichen

Lächeln des Oeſtreichers war zu erkennen, daß die Zeit des Grolles vor

über ſei, der Franzoſe hatte, wie wir wiſſen, ohnehin keinen Grund dazu.

So iſt der Krieg, ſo ſind die Soldaten! Die beiden dieſen Herbſt ſo be

freundeten Generale, theilen ſich vielleicht nächſtes Jahr wieder Hiebe aus,

um dann nach zwei Jahren irgendwo wieder zuſammen zu ſpeiſen.“



Rückzug zuerſt anzutreten, noch ehe Marſchall Canrobert alle

ſeine Streitkräfte entwickelt hatte; die Armee des Grafen

Schlick mußte trotz der Standhaftigkeit des Grafen Sta

dion, der mit Ausnahme der Diviſion des Prinzen von

Heſſen von den Feldmarſchall-Lieutenants Clam Gallas und

Zobel zu ſchwach unterſtützt wurde, alle ihre Poſitionen auf

geben, die in den Händen der Oeſtreicher zu ebenſoviel

Feſtungen geworden waren.

Der Himmel verdunkelte ſich plötzlich durch das Heran

ziehen dichten Gewölkes, der Sturm tobte und brach Aeſte

von den Bäumen, welche er forttrug durch die Lüfte; ein

kalter, vom Sturm gepeitſchter Regen oder vielmehr eine

wirkliche Waſſerhoſe entlud ſich über die Streiter, welche

bereits von Hunger und Müdigkeit erſchlafft, von den Rauch

wolken und dem aufgeworfenen Staube faſt erblindet, nun

auch gegen die vom Himmel entfeſſelten Elemente anzukämpfen

hatten. Allein trotz dieſem Wetter ſammelten ſich dennoch

die Oeſtreicher auf den Commandoruf ihrer Offiziere; gegen

5 Uhr mußte das Kämpfen von beiden Seiten aufgegeben

werden, die Regengüſſe, die Schloßen, die Blitzſchläge, der

dumpf rollende Donner und die über das Schlachtfeld ſich

verbreitende Dunkelheit hinderten jede Fortſetzung des Kampfes.

Während dieſer ganzen Schlacht zeigte das Haupt des

Habsburgiſchen Hauſes eine bewunderungswürdige Ruhe und

Kaltblütigkeit; bei der Einnahme von Cavriana befand er

ſich mit dem Grafen Schlick und ſeinem Flügeladjutanten,

dem Prinzen von Naſſau, auf einer benachbarten Höhe, auf

la Madonna della Pieve, zunächſt einer mit Cypreſſen um

gebenen Kapelle. Als das öſtreichiſche Centrum weichen mußte

und der linke Flügel nicht mehr hoffen konnte, die Stellung
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der Alliirten zu forciren, wurde der allgemeine Rückzug be

ſchloſſen, und der Kaiſer entſchloß ſich nunmehr, in dieſem be

denklichen Augenblicke mit einem kleinen Theile ſeines General

ſtabes ſich gegen Volta zu wenden, indeſſen die Erzherzoge

und der Erbgroßherzog von Toskana ſich nach Valeggio be

gaben. Auf mehreren Punkten hatte die deutſchen Truppen

ein paniſcher Schrecken erfaßt, bei einigen Regimentern wurde

der Rückzug zur wilden Flucht, vergebens ſuchten ihre Offi

ziere, welche ſich wie Löwen geſchlagen, ſie zurückzuhalten;

die Ermahnungen, die Scheltworte und Säbelhiebe, nichts

brachte ſie zum Stehen, ihr Schrecken war zu groß, und

dieſe Soldaten, welche bis dahin ſo heldenkühn ausgehalten,

ſie ließen ſich jetzt lieber beſchimpfen und ſchlagen, als an

der Flucht hindern.

Die Verzweiflung des Kaiſers von Oeſtreich war un

beſchreiblich; er, der wie ein Held Kugeln und Geſchoſſe jeder

Art neben ſich einſchlagen ſah, er weinte über dieſe Nieder

lage; von Schmerz erfüllt warf er ſich den Fliehenden ent

gegen, ihnen ihre Feigheit vorwerfend. Als dieſe leiden

ſchaftliche Heftigkeit ſich gelegt, betrachtete er ſtille dieſen

Schauplatz der Zerſtörung, ſchwere Thränen rannen über

ſeine Wangen und nur die Vorſtellungen und Bitten ſeiner

Flügeladjutanten vermochten ihn, Volta zu verlaſſen und ſich

nach Valeggio zu begeben.

In der ſchrecklichen Verwirrung ließen ſich öſtreichiſche Of

fiziere voll Verzweiflung und Wuth tödten, allein ſie verkauften

ihr Lebentheuer; andere tödteten ſich ſelbſt voll Gram über dieſe

unglückliche Niederlage, welche ſie nicht überleben wollten; die

meiſten erreichten ihre Regimenter, bedeckt mit Blut von ihren

eigenen Wunden oder mit dem Blute des Feindes beſpritzt.
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Laſſen wir hier ihrem Muthe die wohlverdiente Gerechtig

keit widerfahren. -

Kaiſer Napoleon zeigte ſich an dieſem Tage überall,

wo ſeine Gegenwart nothwendig ſein konnte; begleitet von

Marſchall Vaillant, dem Chef des Generalſtabs der Armee,

dem Generale Martimprey, deſſen erſtem Flügeladjutanten,

dem Grafen Roguet, dem Grafen Montebello, dem Generale

Fleury, dem Prinzen de la Moskova, den Obriſten Reille,

Robert, ſeiner ganzen königlichen Leibgarde (maison mili

taire) und der Schwadron der Centgardes, hatte er fort

während die Schlacht geleitet, indem er ſich ſtets nach den

Punkten begab, wo die hartnäckigſten Hinderniſſe zu bekäm

pfen waren, ohne ſich um die ihn bedrohenden Gefahren zu

bekümmern; auf dem Fenile-Berg wurde dem Baron Larrey,

ſeinem Leib-Chirurgen, ein Pferd unter dem Leibe erſchoſſen

und mehrere Centgardes der Eskorte getödtet. Er nahm

Beſitz von demſelben Hauſe in Cavriana, in welchem ſich am

gleichen Tage der Kaiſer von Oeſtreich aufgehalten hatte,

und von hier aus entſendete er eine Depeſche an die Kaiſerin,

in welcher er derſelben ſeinen Sieg verkündigte.

Die Kaiſerliche Armee lagerte in den Stellungen, welche

ſie während des Tages erobert hatte; die Garde bivouakirte

zwiſchen Solferino und Cavriana, die zwei erſten Corps auf

den an Solferino grenzenden Höhen, das dritte in Rebecco,

das vierte in Volta.

Guidizzolo wurde bis Abends 10 Uhr von den Oeſt

reichern beſetzt gehalten, deren Rückzug gedeckt wurde auf

dem linken Flügel durch den Feldmarſchall von Veigl, auf

dem rechten Flügel durch den Feldmarſchall Benedek, der,

bis ſpät in die Nacht Herr von Pozzolengo, den Rückmarſch
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des Grafen Stadion und Clam-Gallas ſicherte. Die Briga

den Koller und Gaal, ſowie das Regiment Reiſchach zeich

neten ſich in ſehr ehrenhafter Weiſe aus. Die Brigaden

Brandenſtein und Wuſſin wendeten ſich unter der Führung

des Prinzen von Heſſen gegen Volta, von wo aus ſie den

Uebergang der Artillerie über den Mincio durch Borghetto

und Valeggio deckten.

Die zerſprengten öſtreichiſchen Soldaten wurden geſam

melt und nach Valeggio geführt; die Straßen waren bedeckt

theils mit der Bagage der verſchiedenen Corps, theils mit

Brückenequipagen und Artillerie-Trains, welche gegenſeitig

ſich überſtürzend in aller Eile den Paß von Valeggio zu er

reichen ſuchten; das Train-Material wurde allein nur ge

rettet durch das ſchnelle Schlagen der fliegenden Brücken.

Die erſten Convois der leicht Verwundeten rückten zur näm

lichen Zeit in Villafranca ein, ihnen folgten andere Convois

mit ſchwerer verwundeten Soldaten, und während dieſer

ganzen ſo traurigen Nacht war der Zudrang an Verwunde

ten ein ungeheurer; die Aerzte verbanden ihre Wunden,

flößten ihnen einige ſtärkende Lebensmittel ein und ſchickten

ſie dann auf der Eiſenbahn nach Verona, welches von Ver

wundeten überfüllt war. Obgleich jedoch die Armee auf

ihrem Rückzuge alle Verwundeten, welche die Armeefuhrwerke

und die requirirten Wagen führen konnten, mit ſich nahm,

wie viele Unglückliche mußten noch in ihrem Blute gebadet

auf dem weiten blutgedrängten Schlachtfelde zurückbleiben!

Gegen das Ende des Tages und mit Einbruch der

Dunkelheit, welche ihre geheimnißvollen Schleier über dieſes

Blutfeld breitete, irrte ſo mancher franzöſiſche Offizier oder

Soldat da und dort, um einen Kameraden, einen Lands
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mann, einen Freund zu ſuchen; fand er einen Bekannten,

ſo kniete er bei ihm nieder, ſuchte ihn wieder zu beleben,

drückte ihm die Hand, ſtillte ſein Blut oder umwickelte das

zerſchmetterte Glied, allein er vermochte nicht für die armen

Leidenden ſich Waſſer zu verſchaffen. Wie viele Thränen

ſind an dieſem düſteren Abende gefloſſen, wo jede falſche

Eigenliebe, wo jede menſchliche Ehrſucht geſchwunden war !

Während des Kampfes waren überall Feldlazarethe

in den Landgütern, Häuſern, den Kirchen und Klöſtern der

Nachbarſchaft oder ſelbſt unter dem Schatten der Bäume im

Freien errichtet worden; hier wurde den verwundeten Offi

zieren während des Morgens eine Art Verband angelegt, und

nach ihnen den Unteroffizieren und Soldaten; alle franzöſiſchen

- Chirurge zeigten eine unermüdliche Hingebung und gönnten

ſich während vierundzwanzig Stunden auch nicht einen Augen

blick Ruhe; zwei von ihnen, bei dem unter Dr. Mery, dem

Chef-Arzt der Garde, ſtehenden Feldlazarethe hatten ſo viele

Glieder abzunehmen und Verbände anzulegen, daß ſie vor

Ermattung bewußtlos zuſammenſanken; bei einem anderen

Lazarethe war einer ihrer Collegen gezwungen, ſeine erſchlaff

ten Arme von zwei Soldaten ſtützen zu laſſen, damit er ſeine

Funktionen verrichten könne.

Während einer Schlacht pflegt man ein rothes Fahnen

tuch*) auf einer Anhöhe aufzuſtecken, um den Verbandplatz

für die Verwundeten und die Feldlazarethe der im Kampfe

ſtehenden Regimenter zu bezeichnen und durch ein ſtillſchwei

gendes gegenſeitiges Uebereinkommen wird nach dieſen Punk

ten nicht geſchoſſen; dennoch aber reichen auch oft die Bom

*) Die Hoſpitäler tragen eine ſchwarze Fahne.
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ben bis dahin, ohne weder die Adminiſtrativbeamten und das

ärztliche Perſonal, noch auch die für die Kranken und Ver

wundeten mit Brod, Wein und Fleiſch für Brühen beladene

Wagen zu ſchonen. Die Soldaten, welche noch gehen konnten,

begaben ſich ſelbſt zu dieſen Lazarethen, die anderen, vom

Blutverluſte oder von langer Entbehrung geſchwächt, wurden

mittelſt Sänften oder Tragbahren dahin gebracht.

Auf dieſer ſo ausgedehnten und zugleich ſo unebenen

Landſtrecke, von mehr als 20 Kilometers Länge, und nach

einer ſo großartigen zerſtörenden Umwandlung konnten Sol

daten, Offiziere und Generale nur unvollkommen den Aus

gang aller gelieferten Gefechte und Kämpfe wiſſen, und

während des Kämpfens ſelbſt konnten ſie kaum erkennen,

was neben ihnen vorgieng. Dieſe Unkenntniß war in der

öſtreichiſchen Armee um ſo bedenklicher bei der Verwirrung

in den Befehlen und dem Mangel einer zuſammengreifenden,

wohl geleiteten Aktion.

Die Höhen, welche ſich von Caſtiglione bis Volta hin

ziehen, erglänzten in Tauſenden von Feuern, welche man

mit Trümmern von zerſchmetterten öſtreichiſchen Munitions

wagen und mit den von den Kugeln oder dem Gewitter

abgeriſſenen Aeſten nährte; die Soldaten trockneten an die

ſen Feuern ihre durchnäßten Kleider und ſchliefen dann

ermattet auf dem Geſteine und dem Boden ein; allein die

Kräftigeren ruhten noch nicht, ſie ſuchten nach Waſſer, um

ihre Suppe oder ihren Kaffee zu kochen, denn ſie hatten

ja dieſen ganzen Tag nicht nur der Ruhe, ſondern auch

der Nahrung entbehrt.

Welche herzzerreißende Epiſoden, welche traurige Ent

hüllungen, welche ſchmerzliche Täuſchungen! Ganze Bataillone

Z
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ſind ohne Lebensmittel, und Compagnieen, welche man die

Torniſter hatte ablegen laſſen, entbehren auch des Nöthigſten;

bei andern fehlt das Waſſer, und der Durſt iſt ſo groß,

daß man zu kothigen und ſchlammigen, mit geronnenem

Blute gemiſchten Pfützen ſeine Zuflucht nimmt. Huſaren,

welche zwiſchen 10 und 11 Uhr Nachts nach dem Bivouak

zurückkamen, weil ſie ausgeſchickt worden waren, um auf

weite Entfernung Holz und Waſſer zur Zubereitung des

Kaffees zu holen, hatten ſo viele Sterbende auf ihrem Wege

gefunden, die ſie um einen Trunk baten, daß ſie faſt alle

ihre Keſſel leerten, um eine Pflicht der Menſchlichkeit zu

erfüllen. Indeß konnten ſie endlich ihren Kaffee bereiten,

allein kaum war er fertig, ſo vernahm man Schüſſe in der

Ferne, und man rüſtete ſich zum Aufbruch; die Huſaren

warfen ſich auf's Roß und ſprengten nach der Gegend, wo

die Schüſſe fielen, ohne daß ſie Zeit hatten, ihren Kaffee zu

trinken, der im Getümmel umgeſchüttet wurde. Bald erfuhr

man, daß die gefallenen Schüſſe, in denen man einen dro

henden feindlichen Angriff vermuthete, von den franzöſiſchen

Vorpoſten herrührten, deren Vedetten auf ihre eigenen Leute

feuerten, die ebenfalls Holz und Waſſer ſuchten, und die

man für Oeſtreicher gehalten hatte. Nach dieſem Allarm

kehrten die Reiter erſchöpft zurück und warfen ſich beim

Bivouak nieder, um die noch übrigen Stunden der Nacht

hier zu ſchlafen. Auch bei ihrem Rückritte hatten ſie zahl

reiche Verwundete getroffen, welche ſie um Waſſer anflehten.

Ein Tyroler lag unweit von ihrem Bivouak, fortwährend um

einen Trunk Waſſers bittend, allein ſie hatten ſelbſt keines

mehr und konnten ſein Verlangen nicht erfüllen; des andern

Morgens fand man ihn todt, mit ſchaumbedeckten Lippen
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und den Mund voll Erde; ſein angeſchwollenes Geſicht war

grün und ſchwarz; bis zum Morgen lag er in den furcht

barſten Zuckungen und die Nägel ſeiner krampfhaft geſchloſ

ſenen Hände waren gebogen. -

In der Stille der Nacht hörte man Klagen, Angſt

und Schmerzensſchreie, herzzerreißende Hülferufe: wer wäre

im Stande, alle die Todeskämpfe dieſer ſchrecklichen Nacht

zu beſchreiben!

Die erſten Sonnenſtrahlen des 25. beleuchteten eines

der furchtbarſten Schauſpiele, das ſich dem Auge darzubieten

vermag. Ueberall war das Schlachtfeld mit Menſchen- und

Pferdeleichen bedeckt; auf den Straßen, in den Gräben, Bächen,

Gebüſchen, auf den Wieſen, überall lagen Todte umher, und

die Umgebung von Solferino war im wahren Sinne des

Wortes damit überſäet. Die Felder waren verwüſtet, Frucht

und Mais niedergetreten, die Garten- und Feldeinfaſſungen

zuſammengeriſſen, die Wieſen durchfurcht, und überall ſah

man größere und kleinere Blutlachen. Die Ortſchaften waren

verlaſſen und zeigten überall Spuren der Gewehrchargen, der

Stückkugeln, Raketen, der Bomben und Granaten: die Mauern

ſind zerriſſen, von Kugeln durchbohrt, welche weite Brechen

öffneten; die Häuſer ſind durchſchoſſen, in ihren Fundamen

ten erſchüttert zeigen ihre Mauern weite Riſſe; die ſeit

einem Zeitraume von nahe an 20 Stunden verſteckten und

geflüchteten Bewohner beginnen nach und nach die Keller zu

verlaſſen, in welche ſie ſich, ohne Licht und Lebensmittel mit

zunehmen, eingeſperrt hatten; ihr verſtörtes Ausſehen zeigt von

dem Schrecken, den ſie ausgeſtanden. In der Umgebung von

Solferino und beſonders bei dem Kirchhofe des Ortes lagen

maſſenweiſe Gewehre, Patrontaſchen, Gamaſchen, Tſchako's,

3*
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Dienſtmützen, Käppi's, Gürtel, kurz alle Arten von Mon

turſtücken umher, darunter ſelbſt zerfetzte und blutbefleckte

Kleidungsſtücke und zertrümmerte Waffen.

Die Unglücklichen, welche während des Tages aufge

laden wurden, waren bleich, eingefallen, vollkommen erſchöpft:

die Einen, und insbeſondere die arg Verſtümmelten, ſchau

ten ſcheinbar ſtumpfſinnig drein, ſie verſtanden nicht, was

man zu ihnen ſagte, ihre Augen blickten ſtier ihre Retter

an, aber dennoch zeigten ſie ſich nicht unempfindlich für ihre

Schmerzen; Andere waren unruhig, ihr ganzes Nervenſyſtem

zeigte ſich erſchüttert und ſie zuckten convulſiviſch zuſammen;

diejenigen mit offenen Wunden, bei denen bereits die Ent

zündung um ſich gegriffen, waren wüthend vor Schmerz; ſie

verlangten, daß man ihren Leiden durch einen ſchnellen Tod

ein Ende mache, und mit verzerrtem Antlitze wanden ſie ſich

im letzten Todeskampfe.

Wieder an andern Stellen lagen Unglückliche, welche

nicht allein von Kugeln und Bombenſtücken getroffen, ſon

dern deren Glieder auch noch von den Rädern der Ge

ſchütze, welche über ſie hinwegfuhren, zerſchmettert oder weg

geriſſen worden waren. Der Anprall der cylindriſchen Ku

geln zerſplitterte die Knochen nach allen Seiten hin, ſo daß

die dadurch verurſachte Wunde ſtets ſehr gefährlich wurde;

allein auch die Bombenſtücke und die koniſchen Kugeln ver

urſachten ſolche ſchmerzhafte Knochenzerſchmetterungen und

große innere Verletzungen. Splitter jeder Art, Knochen

ſtücke, Theile von Kleidern, der Ausrüſtung oder der Fuß

bekleidung, Erde und Stücke Blei machten die Wunden ge

fährlicher durch den geübten Reiz und vermehrten dadurch

die Qualen der Verwundeten.
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Derjenige, welcher dieſen ausgedehnten Schauplatz des

Kampfes vom vorigen Tage durchwanderte, traf auf jedem

Schritte und inmitten einer Verwirrung ohne Gleichen un

ausſprechliche Verzweiflung und Elend in allen Geſtalten.

Ganze Regimenter hatten die Torniſter abgelegt und

bei ganzen Bataillonen war der Inhalt derſelben verſchwun

den. Lombardiſche Bauern und algieriſche Jäger hatten ge

nommen, was ihnen in die Hände fiel; ſo waren die Jäger

und Schützen der Garde, welche ihre Torniſter bei Caſtiglione

abgelegt hatten, um leichter zur Unterſtützung der Diviſion

Forey gegen Solferino vordringen zu können, und die,

immer ſtürmend bis zum Abende, bei Cavriana bivouakirt

hatten, des andern Tages in aller Frühe zurückgeeilt, um

ihre Torniſter zu holen, allein dieſe waren leer, man hatte

ſie während der Nacht ausgeplündert. Der Verluſt war für

dieſe Leute ſehr empfindlich, da ihr Weißzeug und ihre Uni

formſtücke beſchmutzt, abgenützt und zerriſſen waren und ſie

außer ihren militäriſchen Effekten auch noch ihrer beſchei

denen Erſparniſſe, die ihr ganzes Vermögen ausmachten,

und ſo manchen Gegenſtandes beraubt waren, der ſie an

ihre Verwandten, ihr Vaterland erinnerte und der von

einer Mutter, einer Schweſter oder einer Braut kam. An

vielen Stellen wurden die Todten von den Dieben völlig

entkleidet, die ſelbſt die Verwundeten, bei vollem Bewußt

ſein, nicht verſchonten; beſonders hatten es die lombar

diſchen Bauern auf die Fußbekleidungen abgeſehen, die ſie

den Verwundeten unbarmherzig von den geſchwollenen Fü

ßen riſſen.

Neben dieſen bedauernswürdigen Auftritten boten ſich

aber auch wieder feierliche, ergreifende Scenen dem Auge
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dar. Da ſuchte der alte General Le Breton umherirrend

ſeinen Schwiegerſohn, den verwundeten General Douay, in

deſſen er ſeine Tochter, deſſen Gattin, etliche Meilen hinter

ſich, im Gewirre des Lagerlebens und in der ängſtlichſten Er

wartung zurückgelaſſen. Dort lag der Leichnam des Obriſt

Lieutenant de Neuchèze, der, als er ſeinen Chef, den Obriſt

Vaubert de Genlis ſchwer verwundet vom Pferde ſinken ſah,

in dem nämlichen Augenblicke von einer Kugel in's Herz

getroffen wurde, als er herbeiſprengte, um das Commando

zu übernehmen. Unweit davon lag Obriſt de Genlis ſelbſt

im hitzigſten Wundfieber, während man ihm den erſten Ver

band anlegte; in ſeiner Nähe nahm man dem Unterlieutenant

Selve de Sarrau von der reitenden Artillerie, der erſt vor

einem Monate die Militärſchule von St. Cyr verlaſſen hatte,

den rechten Arm ab. Dort lag ein armer Sergeant-Major

der Vincenner Jäger, dem beide Beine durchſchoſſen worden;

ich ſah ihn ſpäter noch im Hoſpital von Breſcia, dann wie

der in einem Eiſenbahnwagen, als ich von Mailand nach

Turin fuhr; aber er ſtarb in Folge ſeiner Wunden, als er den

Mont Cenis paſſirte. Lieutenant de Guiſeul, den man todt

glaubte, wurde an derſelben Stelle noch lebend gefunden,

wo er mit der Fahne im Arm zuſammenſtürzte. Nahe da

bei und faſt inmitten eines ganzen Haufens todter öſtreichi

ſcher Lanziers und Jäger, Turcos und Zuaven, lag in ſei

ner eleganten orientaliſchen Uniform der Leichnam eines

muſelmänniſchen Offiziers, des Lieutenants der algieriſchen .

Jäger Larbi ben Lagdar, deſſen ſonnverbranntes, gebräun

tes Geſicht auf der von einer Wunde zerriſſenen Bruſt eines

illyriſchen Hauptmanns mit blendendweißer Caſake ruhte;

alle dieſe aufgeſchichteten menſchlichen Ueberreſte verbreiteten
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einen widerlichen Blutgeruch. Obriſt de Maleville, der ſo

ruhmvoll bei der Caſa Nova verwundet wurde, ſtieß hier den

letzten Seufzer aus; dort begrub man den Commandanten

de Pongibaud, welcher während der Nacht den Geiſt aufge

geben, und fand an einer andern Stelle den jungen Grafen

de St. Paer, der erſt ſeit einer Woche ſich den Grad eines

Bataillonschefs erkämpft hatte. Hier war es auch, wo der

wackere Unterlieutenant Fournier von den Gardejägern,

am vorhergehenden Tage ſchwer verwundet, mit 20 Jahren

ſeine militäriſche Laufbahn beſchloß: mit 10 Jahren als

Freiwilliger eintretend, ward er mit 11 Jahren Corporal

und mit 18 Unterlieutenant, hatte bereits zwei Feldzüge in

Afrika mitgemacht, ſowie den Krimkrieg, woſelbſt er bei der

Belagerung von Sebaſtopol verwundet wurde*). Bei Sol

ferino ſollte auch der letzte Sprößling einer der glorreichſten

Familien des erſten Kaiſerreiches fallen, in der Perſon des

Obriſt-Lieutenants Junot, Herzog von Abrantes und General

ſtabs-Chef des Generals de Failly.

Der Waſſermangel nahm immer mehr überhand, die

Gräben waren ausgetrocknet, die Soldaten fanden meiſtens

nur ein ungeſundes und moraſtiges Getränk zur Stillung

ihres Durſtes, und an allen Stellen, wo ſich ein Brunnen

*) Unterlieutenant Jean-François Fournier wurde den 6. Februar 1839

in Metz geboren, ließ ſich dann als Freiwilliger den 4. Juni 1849 in

die Fremdenlegion anwerben und kam nach Algier; den 6. April 1850

wurde er Corporal, den 1. April 1851 Sergeant, den 11. Juli 1852

Sergeant-Fourier, 1854 Sergeant-Major; den Krim-Feldzug machte er in

den Jahren 1855 und 1856 als Adjutant mit, war den 20. Nov. 1855

zum Unterlieutenant im 42. Linien-Regiment ernannt worden, von wel

chem er im gleichen Grade den 13. Oktober 1856 zum 2. Regimente der

kaiſerlichen Jäger verſetzt wurde. Den 24. Juni tödtlich verwundet, ſtarb

er den 25.



befand, wurden Schildwachen aufgeſtellt mit ſcharf geladenen

Gewehren, weil man das Waſſer für die Kranken erhalten

wollte; bei Cavriana wurden in einem Sumpfe mit ſtinkig

gewordenem Waſſer während 2 Tagen 20,000 Artillerie

und Cavaleriepferde getränkt. Diejenigen reiterloſen Pferde,

welche verwundet während der ganzen Nacht umherliefen,

ſchleppten ſich jetzt zu den Gruppen ihrer Genoſſen, gleich

als ob ſie von ihnen Hülfe verlangen wollten; man tödtete

ſie jeweilen mit einem Schuſſe. Ein ſolch' edles Thier, in

herrlichem Schmucke, kam auch zu einem franzöſiſchen De

tachement; der Mantelſack, welcher noch feſt auf dem Sattel

angeſchnallt war, enthielt Briefe und ſonſtige Gegenſtände,

welche erkennen ließen, daß das Pferd dem wackern Prinzen

von Iſenburg gehöre; man ſuchte nun unter den Todten

und fand auch endlich den öſtreichiſchen Prinzen verwundet

und bewußtlos von dem Blutverluſte; allein den Bemühun

gen der franzöſiſchen Chirurgen gelang es, ihn in's Leben

zurückzurufen, ſo daß er zu ſeiner Familie zurückkehren konnte,

als dieſe bereits, da ſie ohne Nachricht von ihm geblieben

war, Trauer angelegt hatte.

Bei manchen todten Soldaten bemerkte man den Aus

druck der Ruhe auf dem Antlitze, es waren jene, welche auf

den erſten Schuß todt zuſammenſanken; allein eine große

Zahl trug die Spuren des Todeskampfes, mit ſtarr ausge

ſtreckten Gliedern, den Körper mit bleifarbenen Flecken be

deckt, die Hände in die Erde gebohrt, den Schnurrbart borſtig

aufgerichtet, ein finſteres Lächeln um den Mund mit krampf

haft zuſammengepreßten Zähnen.

Man verwendete drei Tage und drei Nächte, um die

Todten, welche auf dem Schlachtfelde liegen geblieben waren,
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zu begraben*); allein auf dieſer weiten Strecke waren manche

Leute in den Gräben, in den Ackerfurchen verborgen oder

verſteckt in Gebüſchen und anderen Terrainunebenheiten

und konnten erſt ſpäter aufgefunden werden und alle dieſe

Leichname, wie die gefallenen Pferde, hatten die Luft mit

giftigen Dünſten geſchwängert.

In der franzöſiſchen Armee wurde eine gewiſſe Anzahl

Leute per Compagnie beſtimmt, um die Todten zu ſuchen

und zu begraben und gewöhnlich thaten dies die Leute des

gleichen Corps für ihre Waffengefährten; ſie ſchrieben ſich die

Ordnungsnummer der Effekten jedes getödteten Mannes auf

und legten dann mit Hülfe der dafür bezahlten lombar

diſchen Bauern den Leichnam mit ſeinen Kleidern in eine

gemeinſchaftliche Grube. -

Unglücklicherweiſe darf wohl angenommen werden, daß

bei der Haſt, mit welcher dieſe Arbeit vollführt wurde, und

bei der Sorgloſigkeit oder groben Nachläßigkeit mancher die

ſer Bauern auch hin und wieder ein Lebender mit den

Todten begraben wurde. Die Orden, das Geld, Uhren,

Briefe und Papiere, welche man bei den Offizieren fand,

wurden den Todten abgenommen und ſpäter an ihre Fami

lien geſendet; allein bei einer ſolchen Menge von Leichnamen,

wie ſie hier begraben wurden, war es wohl nicht immer

möglich, dieſe Aufgabe getreulich zu erfüllen. -

Ein Sohn, der Liebling ſeiner Eltern, den eine zärt

liche Mutter während einer langen Reihe von Jahren auf

X

*) Drei Wochen nach dem 24. Juni 1859 fand man noch auf meh- -

reren Punkten des Schlachtfeldes todte Soldaten von beiden Armeen. –

Die Behauptung, daß der 25. Juni genügt habe, um alle Verwundeten

wegzuführen und aufzunehmen, iſt vollſtändig falſch.
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gezogen und gepflegt, über deſſen geringſtes Unwohlſein ſie

ſich erſchreckt; ein ſchmucker Offizier, von ſeiner Familie ge

liebt, der Frau und Kinder zu Hauſe gelaſſen; ein junger

Soldat, der beim Abmarſche in's Feld ſeine Braut verließ,

oder wie wohl ein Jeder eine Mutter, Schweſtern, einen

alten Vater daheim hatte, – da liegt er nun im Kothe,

im Staube und in ſeinem Blute gebadet; ſein männlich

ſchönes Antlitz iſt unkenntlich, der feindliche Säbel oder die

Kartätſchkugel haben es nicht verſchont: er leidet und er

ſtirbt; und ſein Leib, der Gegenſtand ſo langer Pflege, –

jetzt geſchwärzt, angeſchwollen, zerſtümmelt, wird da, wie

er iſt, in eine kaum ordentlich gegrabene Grube geworfen, nur

mit einigen Schaufeln Kalk und Erde bedeckt, und die Raub

vögel ſchonen ſeiner Hände und Füße nicht, welche beim

Abſpühlen der Erde, ob in der Ebene oder auf dem Ab

hange, herausſchauen aus dem Grabe; – man wird wohl

wieder kommen, Erde aufſchütten, vielleicht ein hölzernes

Kreuz aufrichten, aber das wird Alles ſein!

Die Leichname der Oeſtreicher lagen zu Tauſenden auf

den Hügeln, den Bergvorſprüngen, auf den Mamelons, oder

zerſtreut unter Baumgruppen und in den Ebenen von Me

dole, mit ihren zerriſſenen tuchenen Wämſen, ihren grauen

mit Koth beſchmutzten Mänteln oder mit ihren vom Blute ge

rötheten weißen Waffenröcken. Ganze Schwärme von Mücken

ſaugten an ihnen, und Raubvögel umkreisten dieſe von der

Fäulniß grünlich gefärbten Körper, in der Hoffnung, ſie

zerfleiſchen zu können. Zu Hunderten wurden dieſe Todten

in eine gemeinſchaftliche Grube geworfen.

Wie viele erſt vor wenig Wochen in die Armee einge

reihte Ungarn, Böhmen oder Rumainen, welche ſich vor



Müdigkeit oder Erſchöpfung niederwarfen, ſobald ſie ſich

einmal außer dem Schußbereiche befanden, oder auch leicht

verwundet durch den Blutverluſt bewußtlos liegen blieben,

ſind nun da auf elende Weiſe zu Grunde gegangen!

Viele gefangenen Oeſtreicher zeigten einen furchtbaren

Schrecken vor den Franzoſen, weil man für gut gefunden

hatte, ſie ihnen als leibhafte Dämonen darzuſtellen, und

dieſes Bild entwarf man beſonders von den Zuaven. Dieſe

Vorſtellung war ſo feſt in ihnen eingewurzelt, daß einige

bei der Ankunft in Breſcia und beim Anblicke der Bäume

einer Promenade der Stadt ganz ernſthaft fragten, ob man

ſie wohl an dieſen Bäumen aufhängen wolle. Mehrere ver

galten die Gutherzigkeit franzöſiſcher Soldaten in ihrer Blind

heit und Unwiſſenheit auf ſehr unſinnige Weiſe; ſo näherte

ſich am Samſtag ein mitleidiger Jäger einem in ſehr be

klagenswerthem Zuſtande daliegenden Oeſtreicher und bot

ihm in ſeiner Gutmüthigkeit eine volle Waſſerkanne zum

Trinken an; der Oeſtreicher jedoch, der an ſolche mitleidige

Geſinnung nicht glauben konnte, ergriff raſch das neben ihm

liegende Gewehr und verſetzte mit aller ihm noch übrigen

Kraft dem barmherzigen Jäger empfindliche Kolbenſchläge

auf die Füße und das Bein. Ein Gardegrenadier wollte

einen vollſtändig verſtümmelten öſtreichiſchen Soldaten auf

heben, allein dieſer faßte eine neben ihm liegende geladene

Piſtole und feuerte ſie ſo in nächſter Nähe auf den ab, der

ihm Hülfe leiſten wollte*).

*) Vor der Schlacht von Marignano (Melegnano) am 8. Juni 1859

wurde ein auf Vorpoſten ſtehender ſardiniſcher Soldat von einer Ab

theilung Oeſtreicher überraſcht, welche ihm die Augen ausſtachen, damit

er, wie ſie ſagten, für ein andermal lerne, hell ſehender zu ſein; und
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„Sie dürfen nicht erſtaunt ſein über die Hartherzigkeit

und das rohe Benehmen einiger unſerer Leute,“ ſagte ein

gefangener öſtreichiſcher Offizier zu mir; „denn wir haben

in unſerer Armee wirkliche Wilde, die aus den entlegenſten

Provinzen des Reiches kommen, wahre Barbaren.“

Einige franzöſiſche Soldaten wollten übrigens auch ihrer

ſeits Vergeltung nehmen an etlichen Gefangenen, die ſie für

Croaten hielten, „die mit ihren anliegenden Hoſen,“ wie ſie

dieſelben in ihrer Aufregung bezeichneten, welche ſtets die Ver

wundeten niedermachten; allein die Bedrohten waren Ungarn,

welche zwar eine ähnliche Uniform wie die Croaten trugen,

ſich jedoch nicht ſo grauſam benahmen, wie dieſe. Es gelang

mir ſchnell genug, nachdem ich den franzöſiſchen Soldaten

dieſen Unterſchied erklärt hatte, die vor Schrecken zitternden

Ungarn vor der ihnen zugedachten Rache zu bewahren. Die

Franzoſen ſind in der Regel, mit wenig Ausnahmen, ſehr

wohlwollend gegen Gefangene. So war es durch eine Höf

lichkeit des Armeecorps-Commandanten den gefangenen öſt

reichiſchen Offizieren geſtattet worden, ihren Säbel oder

ihren Degen zu behalten, ſie erhielten die gleiche Nahrung,

wie die franzöſiſchen Offiziere, und diejenigen, welche ver

wundet waren, wurden von den gleichen Aerzten behandelt,

man hatte ſelbſt einem von ihnen geſtattet, ſeine Effekten

zu holen. Viele franzöſiſche Soldaten theilten brüderlich

ihre Lebensmittel mit den faſt zum Tode verhungerten Ge

einem Berſagliere, der ſich von ſeiner Compagnie verlief und einer Hand

voll Oeſteicher in die Hände fiel, ſchnitten dieſe die Finger ab und ließen

ihn dann mit den Worten laufen: „Laß dir jetzt eine Penſion geben!“

Hoffen wir, daß dieſe verbürgten Vorfälle die einzigen dieſer Art im ita

lieniſchen Kriege waren.
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fangenen; andere ſchleppten feindliche Verwundete nach den

Feldlazarethen und bemühten ſich voll Hingebung und Mit

leid um ſie. Auch Offiziere nahmen ſich öſtreichiſcher Ver

wundeter an; einer umwickelte mit ſeinem Taſchentuche die

tiefe Kopfwunde eines Tyrolers, der nur ein altes, ganz

blutiges Tuch beſaß.

Wenn wir noch eine Menge einzelner Thatſachen

aufzählen könnten, welche Zeugniß geben von dem hohen

Werthe der franzöſiſchen Armee und dem Heroismus ihrer

Offiziere und Soldaten, ſo durften wir auch die Menſchlich

keit des gemeinen Mannes, ſeine Güte und ſein Mitgefühl

gegen den beſiegten oder gefangenen Feind nicht zu erwäh

nen vergeſſen, denn gerade dieſe Eigenſchaften haben eben

ſo viel Werth als ſeine Unerſchrockenheit und ſein Muth*).

*) Die franzöſiſchen Soldaten hatten das Eigenthum der Landesbe

wohner auf das Gewiſſenhafteſte geſchont, und man konnte nicht genug

ihre Disciplin, ihre Höflichkeit, ihre Enthaltſamkeit und ihre gute Auf

führung während des ganzen italieniſchen Krieges loben. /

Proklamationen wie diejenigen des Marſchalls Regnaud de St. Jean

d'Angely oder des Generals Trochu verdienen aufbewahrt zu werden und

dienen denen zum Ruhme, welche ſie an ihre Soldaten erließen.

„In dem beginnenden Feldzuge,“ ſagte General Trochu in ſeiner Pro

klamation vom 4. Mai 1859, die von Aleſſandria datirt war und allen

Compagnieen ſeiner Diviſion unter den Waffen vorgeleſen wurde, „müſ

ſen wir mit ausdauerndem Eifer auch die härteſten Proben, die bereits

für uns begonnen haben, beſtehen; wir müſſen disciplinirt ſein und ſtrenge

nach unſeren Vorſchriften leben, bei deren Vollziehung ihr mich unbeug

ſam finden werdet, und am Tage der Schlacht wollen wir nicht dulden,

daß es noch Tüchtigere als wir giebt. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß

dieſe Landesbewohner unſere Alliirten ſind, wir haben ihre Gebräuche, ihr

Eigenthum und ihre Perſon zu achten; wir wollen den Krieg mit Menſch

lichkeit, im Geiſte der Geſittung führen. Auf dieſe Weiſe werden unſere

Beſtrebungen achtungswerth ſein, Gott wird ſie ſegnen, und ich, der ich
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Es iſt eine anerkannte Thatſache, daß gerade die wirklich

ausgezeichneten Kriegsmänner ſich milde und höflich zeigen,

wie alle hervorragenden Leute; der franzöſiſche Offizier iſt

auch gewöhnlich eben ſo leutſelig, als ritterlich und groß

müthig; er verdient noch heute das Lob des General von

Salm, der bei der Schlacht von Nerwinde gefangen genom

men wurde und, vom Marſchall von Luxemburg mit der

äußerſten Artigkeit behandelt, zum Chevalier du Rozel ſagte:

„Welche Nation ſeid ihr? Ihr ſchlagt euch wie die Löwen

und behandelt eure Feinde, ſobald ihr ſie beſiegt habt, wie

eure beſten Freunde!“

Das Militair-Verpflegungsamt fuhr fort, nach Verwun

deten ſuchen zu laſſen, welche, verbunden oder nicht, auf

Mauleſeln, auf Tragbahren oder auf Cacolets zu den Feld

lazarethen gebracht wurden; von da transportirte man ſie

nach den Dörfern oder Flecken, welche dem Orte, wo ſie ge

fallen oder wo ſie aufgefunden wurden, am nächſten lagen.

In dieſen Ortſchaften hatte man in den Kirchen und Klö

ſtern, in den Häuſern, auf den öffentlichen Plätzen, in den

Höfen, auf den Straßen und den Promenaden, kurz an

allen paſſenden Lokalitäten proviſoriſche Feldlazarethe her

gerichtet; und ſo waren in Carpenedolo, Caſtel Goffredo,

euch befehlige, werde als den ſchönſten Titel meiner Laufbahn den be

trachten: als Commandant der 2. Diviſion.“

Den 18. Mai 1859 ſprach in Marengo Marſchall Regnand de St. Jean

d'Angely in folgender Weiſe zu der kaiſerlichen Garde:

„Soldaten der Garde . . . . ihr werdet der Armee das Beiſpiel ge

ben der Unerſchrockenheit in der Gefahr, der Ordnung und der Disciplin

auf den Märſchen, der Ruhe und Mäßigung in dem Lande, das ihr zu be

treten habt. Die Erinnerung an eure Familien wird euch Wohlwollen

gegen die Bewohner, Achtung vor dem Eigenthum einflößen, und ſeid

dann verſichert, daß der Sieg euch erwartet . . . .“
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Medole, Guidizzolo, Volta und in allen umliegenden Ort

ſchaften eine große Menge Verwundeter untergebracht, allein

der größte Theil derſelben befand ſich in Caſtiglione, wohin

ſich die minder ſchwer Verletzten bereits zu Fuße geſchleppt

hatten.

Dahin zog nun eine lange Prozeſſion von Wagen

des Militair-Verpflegungsamtes, beladen mit Soldaten,

Unteroffizieren und Offizieren jeden Grades, bunt durcheinan

der, Cavaleriſten, Infanteriſten, Artilleriſten: ſie waren alle

mit Blut befleckt, erſchöpft, in zerriſſenen Kleidern, beſtaubt;

dann kamen wieder Mauleſel im kurzen Trabe, deren un

ruhige Bewegungen den unglücklichen Verwundeten mit je

dem Schritte Ausrufe des Schmerzes entlockten. Dem Einen

war ein Bein zerſchmettert, das faſt vom Körper losgetrennt

zu ſein ſchien, ſo daß jede leichte Erſchütterung des Wagens

ihm neue Qualen verurſachte; einem Andern war der Arm

gebrochen, und er ſtützte ihn mit dem noch unverletzten;

einem Corporal war der Setzer einer Congrève'ſchen Rakete

in den Arm gedrungen, er zog ihn ſelbſt heraus und ſuchte

ſich dann, ihn als Stock benutzend, nach Caſtiglione zu

ſchleppen; viele dieſer Verwundeten ſtarben unterwegs, und

ihre Leichname wurden dann an dem Rande der Straße

niedergelegt, wo man ſie ſpäter begrub.

Von Caſtiglione ſollten die Verwundeten nach den

Spitälern von Brescia, Cremona, Bergamo und Mailand

gebracht werden, um endlich hier eine regelmäßigere Pflege

zu finden und die nöthigen Amputationen zu erdulden. Da

jedoch die Oeſtreicher bei ihrem Rückmarſche alle Fuhrwerke

der Bewohner mit Gewalt requirirt hatten, und die Trans

portmittel der Franzoſen im Verhältniſſe der Menge Ver
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wundeter nicht ausreichen konnten, ſo mußten ſie 2–3 Tage

warten, ehe man ſie nur nach Caſtiglione bringen konnte,

das mit Verwundeten bereits überfüllt war*). Dieſe ganze

Stadt verwandelte ſich ſowohl für die Franzoſen als auch

für die Oeſtreicher in ein weites improviſirtes Spital; ſchon

während des Freitags war hier das Lazareth für das Haupt

quartier aufgeſchlagen worden, Charpie-Kiſten wurden ge

öffnet, Verbandapparate und chirurgiſche Inſtrumente zurecht

geſtellt; die Einwohner gaben alles, was ſie an Bettdecken,

Leinwand, Strohſäcken und Matrazen entbehren konnten.

Das Spital von Caſtiglione, die Kirche, das Kloſter und

die Kaſerne von San Luigi, die Kapuzinerkirche, die Gens

darmeriekaſerne, ſowie die Kirchen Maggiore, San Giuſeppe

und Santa Roſalia wurden mit Verwundeten angefüllt,

die dichtgedrängt neben einander nur auf Stroh zu liegen

kamen; man mußte nun auch auf den Straßen, in den Höfen

und auf den Plätzen Stroh legen und hier überdeckte man

die Lagerſtätten mit Brettern oder ſpannte Tücher aus, um

die von allen Seiten ankommenden Verwundeten gegen die

Sonnenſtrahlen zu ſchützen. Auch die Privathäuſer füllten

ſich bald mit Verwundeten, Offiziere und Soldaten wurden

von den vermöglicheren Eigenthümern aufgenommen, welche

ihr Möglichſtes thaten, um ihnen Linderung zu verſchaffen;

*) Das 6 Meilen öſtlich von Brescia gelegene Caſtiglione delle Sti

viere zählt 5300 Seelen. Vorwärts desſelben hatte, den 5. Auguſt 1796

und zwei Tage nach der Einnahme dieſer Stadt durch General Augereau,

General Bonaparte einen entſcheidenden Sieg über den öſtreichiſchen Feld

marſchall Wurmſer erfochten. Ebenfalls ganz in der Nähe, an der Chieſe,

gewann den 19. April 1706 der Herzog von Vendome die Schlacht von

Calcinato über den Marſchall von Reventlow, der in Abweſenheit des

Prinzen Eugen die Kaiſerlichen befehligte. -
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die einen ſuchten eifrig in den Straßen nach einem Arzte

für ihre Gäſte, andere verlangten, daß man doch die Leich

name aus ihren Häuſern wegtrage, die ſie ſelbſt nicht im

Stande waren wegzuſchaffen. Nach Caſtiglione wurden

auch die Generale Ladmirault, Dieu und Auger, die Obriſten

Broutta, Brincourt und andere höhere Offiziere gebracht,

welche von dem gewandten Dr. Bertherand gepflegt wurden,

der von Freitag Morgen an fortwährend mit Amputationen in

San Luigi beſchäftigt war. Zwei andere Ober-Chirurgen, die

Doktoren Leuret und Haſpel, zwei italieniſche Aerzte und

die Gehülfen Riolacci und Lobſtein haten während 2 Tagen

Verbände angelegt und ſetzten ihre mühſame Arbeit noch

während der Nacht fort. Der Artillerie-General Auger,

welcher zuerſt nach der Caſa Morino gebracht worden war,

woſelbſt ſich das Feldlazareth des Hauptquartiers von dem

Corps des Marſchalls Mac-Mahon befand, zu dem er ge

hörte, wurde dann nach Caſtiglione geführt; dieſem ausge

zeichneten Offiziere war die linke Schulter durch eine Kugel

zerſchmettert, welche während 24 Stunden in den Muskeln

der Achſelhöhle ſitzen blieb; er ſtarb den 29. an den Folgen

der Operation, welche die Ausziehung der Kugel verurſachte,

nachdem ſchon der Brand eingetreten war.

Während des Samstages waren die Convois der Ver

wundeten in ſo großer Zahl angekommen, daß das Perſonal

der Militärverwaltung, die Einwohner und die in Caſtiglione

gelaſſene Truppenabtheilung durchaus nicht hinreichten, um

die nothwendigen Dienſte zu verſehen. Jetzt begannen noch

weit traurigere Auftritte, wenn gleich anderer Art, als am

vorhergehenden Tage; es waren wohl Waſſer und Lebens

mittel vorhanden, allein die Verwundeten ſtarben dennoch

4
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an Hunger und Durſt, es war genug Charpie da, allein es

fehlte an Händen, um die Wunden damit zu verbinden; der

größte Theil der Aerzte hatte ſich nach Cavriana begeben müſſen,

und es fehlte überdies noch an Krankenwärtern und an die

nendem Perſonale. Man mußte deßhalb wohl oder übel einen

freiwilligen Krankendienſt organiſiren, was jedoch inmitten

dieſer Unordnungen ſehr ſchwer war, und bei dem paniſchen

Schrecken der Einwohner noch ſchwerer wurde; denn der trau

rige Zuſtand der Verwundeten hatte auf dieſelben einen ſo er

ſchütternden Eindruck geübt, daß die Verwirrung noch zunahm.

Dieſer Schrecken wurde durch einen in der That unbe

deutenden Vorfall noch vermehrt. Je nachdem jedes Corps

der franzöſiſchen Armee ſich wieder gebildet und Stellung

genommen hatte, wurden am Tage nach der Schlacht die

Gefangenen-Transporte durch Caſtiglione und Montechiaro

nach Breſcia geführt. Eine dieſer von. Huſaren eskortirten

Abtheilungen näherte ſich gegen Nachmittag auf dem Wege

von Cavriana nach Caſtiglione dieſer letzteren Stadt und

ſchon von Weitem hielten ſie thörichter Weiſe die Einwohner

für die in Maſſe anrückende öſtreichiſche Armee.

Trotz der Abgeſchmacktheit dieſer von den Bauern, den

gedungenen Führern der Bagagewagen und den kleinen

ambulanten, den Truppen im Felde regelmäßig folgenden

Krämern herumgebotenen Nachricht ſchenkten die Einwohner

der Stadt dem Gerüchte dennoch Glauben, als dieſe Leute mit

ängſtlicher Eile ankamen. Die Häuſer wurden geſchloſſen,

von den Bewohnern verrammelt, ſo gut es gieng, man ver

brannte die dreifarbigen Fahnen, die die Fenſter ſchmückten

und verbarg ſich dann in Kellern und auf Speichern; viele

flohen über die Felder mit ihren Frauen und Kindern, in



dem ſie alles Koſtbare mit ſich nahmen; wieder andere weniger

furchtſame blieben zu Hauſe, allein ſie nahmen die erſten

beſten öſtreichiſchen Verwundeten, die ihnen in die Hände

fielen, oder die ſie auf den Straßen finden konnten, bei ſich

auf, um ſie nun plötzlich mit aller Aufmerkſamkeit und Zu

vorkommenheit zu behandeln. In den Straßen und auf den

Wegen, welche mit Wagen voll Verwundeten und mit Lebens

mittel-Convois für die Armee bedeckt waren, wurden Four

gons mitfortgeriſſen, Pferde flohen nach allen Richtungen

unter den Schreckensrufen und unter dem Wuthgeſchrei der

Führer, Bagagewagen wurden umgeworfen, ganze Ladungen

von Biskuit in die Straßengräben geſchleudert. Die immer

mehr erſchreckenden Fuhrleute ſpannten ihre Pferde aus, und

flohen mit ihnen in geſtrecktem Laufe auf der Straße nach

- Montechiaro und Breſcia, indem ſie auf dem ganzen Wege

die Schreckensnachricht verbreiteten, Lebensmittel und Brod

wagen, welche die Stadtbehörde von Breſcia regelmäßig in

das alliirte Lager ſendete, mit ſich fortriſſen, Verwundete

überfuhren, welche ſie vergebens um Aufnahme flehten und

jetzt voll Verzweiflung ihren Verband wegriſſen, ſchwankend

die Kirchen verließen, auf den Straßen ſich fortzuſchleppen

ſuchten, ohne zu wiſſen, wie weit ſie noch gehen könnten.

Während des 25., 26. und 27., welche Todeskämpfe und

welche Leiden! Die durch die Hitze, den Staub, den Mangel

an Waſſer und Pflege verſchlimmerten Wunden wurden

immer ſchmerzhafter, die mephitiſchen Dünſte vergifteten die

Luft, trotz den lobenswerthen Beſtrebungen der Militärver

waltung, die in Lazarethe verwandelten Lokalitäten in gutem

Stande zu erhalten; der zunehmende Mangel an Gehülfen,

Krankenwärtern und Dienern wurde immer mehr fühlbar,

4*
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denn die nach Caſtiglione kommenden Convois brachten von

Viertelſtunde zu Viertelſtunde immer noch neue Abtheilungen

von Verwundeten. So groß auch die Thätigkeit war, welche

ein Oberchirurg und zwei bis drei Perſonen entwickelten,

welche die regelmäßigen Transporte nach Breſcia mit von

Ochſen gezogenen Wagen organiſirten, ſo groß auch der Eifer

der Bewohner von Breſcia, welche mit Wagen herbeikamen,

um Kranke und Verwundete abzuholen und denen man be

ſonders die Offiziere anvertraute, ſo waren doch der abgehen

den Transporte weniger, als der ankommenden, und die

Ueberfüllung nahm immer mehr zu.

Auf den Steinplatten der Spitäler und Kirchen von Ca

ſtiglione waren neben einander Leute aller Nationen, Fran

zoſen und Araber, Deutſche und Slaven niedergelegt wor

den; manche einſtweilen in die Ecke einer Kapelle unterge

brachten Leute hatten nicht mehr die Kraft ſich zu bewegen,

oder konnten in dieſem engen Raum ſich nicht rühren. Flüche,

Läſterworte und Geſchrei hallten in den heiligen Räumen

wieder. „ Ach! mein Herr, wie leide ich!“ ſagten Einige

dieſer Unglücklichen zu mir, „man gibt uns auf; man läßt

uns elend ſterben, und doch haben wir uns ja wacker ge

ſchlagen!“ Trotz den Mühen, die ſie ausgeſtanden, trotz den

ſchlafloſen Nächten konnten ſie jetzt keiner Ruhe genießen;

in ihrer Verzweiflung riefen ſie die Hülfe eines Arztes an,

oder ſchlugen wild um ſich, bis der Starrkrampf und der

Tod ihrem Leiden ein Ende machte. Einige Soldaten, welche

glaubten, daß das auf ihre bereits in Eiterung übergegan

genen Wunden gegoßene kalte Waſſer Würmer hervorbringe,

wollten ſich ihre Verbände nicht mehr anfeuchten laſſen; an

dern, welche in den Feldlazarethen verbunden worden waren,
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wurde ſeit ihrem gezwungenen Aufenthalte in Caſtiglione

der Verband nicht mehr gewechſelt, und war durch die Stöße

auf dem Wege ſo zuſammengepreßt worden, daß ſie jetzt eine

wahre Marter auszuſtehen hatten. Ihr Antlitz war von

Mücken bedeckt, welche an ihren Wunden ſaugten; ihre Blicke

ſchweiften nach allen Seiten umher, ohne eine Antwort zu

erhalten; Mantel, Hemd, Fleiſch und Blut bildeten bei ihnen

eine ſchaudererregende Miſchung, in welcher ſich die Würmer

eingefreſſen hatten. Viele erſchracken vor dem Gedanken, von

dieſen Würmen zernagt zu werden, in dem Glauben, daß

dieſelben aus ihrem Körper kämen, indeſſen ſie doch durch

die Mückenſchwärme, welche die Luft erfüllten, hervorge

bracht worden waren. Hier ſah man einen vollkommen un

kenntlich gewordenen Soldaten, deſſen Zunge unverhältniß

mäßig aus ſeinem zerriſſenen und zerſchmetterten Munde her

vorhieng; er verſuchte, ſich zu erheben; ich benetzte mit fri

ſchem Waſſer ſeine ausgetrockneten Lippen und ſeine ver

härtete Zunge, nahm dann eine Hand voll Charpie, die ich

in einem Kübel, den man mir nachtrug, netzte, und legte

dann dieſelbe in die unförmliche Oeffnung, welche den Mund

erſetzte. Dort war ein anderer Unglücklicher, dem ein Theil

des Geſichtes von einem Säbel weggehauen worden war, er

war ohne Naſe, Lippen und Kinn; in der Unmöglichkeit zu

ſprechen und halb erblindet gab er Zeichen mit der Hand,

und durch dieſe ergreifende Pantomine, welche von gurgeln

den Tönen begleitet war, zog er unſere Aufmerkſamkeit auf

ſich; ich gab ihm zu trinken und ließ auf ſein blutendes Ge

ſicht einige Tropfen friſches Waſſer träufeln. Ein Dritter,

mit weitgeöffneter Hirnſchale, ſank ſterbend zuſammen, in

deſſen ſein Hirn über die Steinplatten der Kirche floß; ſeine
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Unglücksgefährten ſtießen ihn mit den Füßen auf die Seite,

weil er die Paſſage ſtörte, ich ſchützte ihn in ſeinem letzten

Todeskampfe und umhüllte ſein armes Haupt, das ſich noch

ſchwach bewegte, mit meinem Taſchentuche.

Obgleich jedes Haus zu einer Herberge für Verwundete ge

worden war und jede Familie hinlänglich zu thun hatte, um

die aufgenommenen Offiziere zu pflegen, ſo gelang es mir doch

von Dienſtag Morgen an, eine gewiſſe Anzahl Frauen aus

dem Volke zuſammenzubringen, welche ihr Möglichſtes thaten,

um bei der Pflege der Verwundeten behülflich zu ſein; es

handelte ſich jetzt in der That nicht mehr um Amputationen

oder andere Operationen allein, man mußte auch den ſonſt

an Hunger und Durſt ſterbenden Leuten zu eſſen und zu trin

ken geben, ihre Wunden verbinden, oder ihre blutenden, mit

Koth und Ungeziefer bedeckten Körper waſchen, und das

Alles inmitten von giftigen ſtinkenden Ausdünſtungen, unter

dem Klagegeſchrei und den Schmerzensrufen der Verwunde

ten und bei einer erſtickenden Hitze. Bald war ein Kern

von ſolchen Freiwilligen gebildet und die lombardiſchen Frauen

eilten zu denen, welche am ſtärkſten ſchrieen, ohne gerade im

mer die Unglücklichſten zu ſein; ich für meinen Theil ſuchte

ſoviel immer möglich die Hülfeleiſtung in dem Stadtviertel

zu organiſiren, welches derſelben am nöthigſten hatte, und

nahm mich beſonders einer der Kirchen von Caſtiglione an,

welche auf einer Höhe liegt, links wenn man von Breſcia

kommt, und die, wie ich glaube, Chiesa maggiore heißt.

Mehr als 500 Soldaten waren hier untergebracht und min

deſtens noch gegen Hundert lagen vor der Kirche auf Stroh

und unter den Tüchern, welche man gegen die Sonnenſtrah

len ausgeſpannt hatte. Die pflegenden Frauen giengen hier
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mit ihren Krügen und Eimern, die mit klarem Waſſer zum

Löſchen des Durſtes und zur Befeuchtung der Wunden ge

füllt waren, von Einem zum Andern. Einige dieſer impro

viſirten Krankenwärterinnen waren ſchöne und niedliche junge

Mädchen; ihre Sanftmuth, ihre Güte, ihre ſchönen mitleidi

gen und mit Thränen gefüllten Augen, ſowie ihre aufmerk

ſame Pflege trugen viel dazu bei, um einigermaßen den

moraliſchen Muth der Kranken zu heben. Die Knaben aus

dem Orte kamen und giengen, um von den nächſten Brun

nen Kübel, Krüge und Gießkannen mit Waſſer nach der

Kirche zu tragen. Auf die Waſſerverſorgung folgte dann

die Austheilung der Fleiſchbrühen und Suppen, deren die

Militärverwaltung in großer Menge zu liefern hatte. Un

geheure Ballen von Charpie waren da und dort niederge

legt, damit Jeder nach Bedürfniß davon nehmen könne, aber

an Verbänden, Leinwand und Hemden fehlte es allenthal

ben; die Hülfsmittel in dieſer kleinen Stadt, durch welche

auch die öſtreichiſche Armee gezogen war, waren ſo zuſammen

geſchmolzen, daß man ſich nicht einmal die nöthigſten Ge

genſtände verſchaffen konnte und dennoch gelang es mir durch

die Mithülfe dieſer braven Frauen, die bereits all' ihr altes

Leinenzeug herbeigebracht hatten, noch einige neue Hemden

zu erhalten, und am Montag Morgen ſendete ich meinen

Kutſcher nach Breſcia, um dort weitere Vorräthe zu holen.

Er kam ſchon nach etlichen Stunden zurück, den ganzen Wa

gen beladen mit Leinenzeug, Schwämmen, Leinwand, Bän

dern, Stecknadeln, Cigarren und Tabak, Kamillen, Malven,

Flieder, Orangen, Zucker und Citronen, wodurch es nun

möglich wurde, eine ſo lange erwartete erfriſchende Limonade

den Kranken zu geben, die Wunden mit einem Malvenab
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guße zu waſchen, warme Aufſchläge anzulegen, und die Ver

bände öfter zu wechſeln. Während deſſen hatte ſich unſer

Hülfscorps durch neue Mitglieder rekrutirt: ein alter Ma

rineoffizier und dann zwei engliſche Touriſten kamen aus

Neugierde in die Kirche und wurden von uns faſt mit Ge

walt zurückgehalten; zwei andere Engländer drückten gleich

Anfangs den Wunſch aus, uns beiſtehen zu können und theil

ten beſonders den Oeſtreichern Cigarren aus. Außerdem

leiſteten uns noch ein italieniſcher Abbé, drei oder vier neu

gierige Reiſende, ein Journaliſt von Paris, der ſpäter

die Direktion der Hülfeleiſtung in einer benachbarten Kirche

übernahm, und endlich einige Offiziere der in Caſtiglione

verbleibenden Militär-Abtheilung bei dieſer Krankenpflege

Beiſtand. Einer dieſer Offiziere wurde jedoch bald nachher in

Folge des ergreifenden Eindruckes krank, und unſere andern

freiwilligen Krankenwärter zogen ſich ebenfalls nach und nach

zurück, weil auch ſie den Anblick aller dieſer Leiden, die ſie

nur ſo wenig zu lindern im Stande waren, nicht ertragen

konnten; auch der Abbé folgte ihrem Beiſpiele, allein er kam

dann wieder, um uns in zarter Aufmerkſamkeit aromatiſche

Kräuter und Flacons mit Salzen unter die Naſe zu halten.

Ein junger franzöſiſcher Touriſt, dem der Anblick dieſer

menſchlichen Ueberreſte die Bruſt beengte, brach plötzlich in

Thränen aus; ein Geſchäftsmann aus Neuenburg verband

während zwei Tagen die Verwundeten, und ſchrieb für die

Sterbenden die letzten Briefe an ihre Familien; man war

ſelbſt aus Rückſicht für ihn gezwungen, ſeinem Eifer Einhalt

zu thun, ſo wie auch die mitleidige Aufregung eines Bel

giers zu mäßigen, die einen ſolchen Grad erreichte, daß man

für ihn ein hitziges Fieber fürchtete, ähnlich wie es ſich mit



einem Unterlieutenant ereignete, der von Mailand kam, um

ſein Corps zu erreichen, und neben uns von Fieberſchauern

überfallen wurde. Einige Soldaten der in der Stadt gelaſ

ſenen Truppenabtheilung waren ebenfalls zur Hülfeleiſtung

bei ihren Kameraden bereit, allein auch ſie waren nicht

im Stande, einen Anblick auszuhalten, der ihren morali

ſchen Muth niederbeugte, und ſo ſehr ihre Einbildungskraft

erregte. Ein Geniekorporal, der, bei Magenta bleſſirt, kaum

wieder hergeſtellt zu ſeinem Bataillone zurückkehrte, und

deſſen Laufpaß ihm einige Tage Aufenthalt geſtattete, be

gleitete uns zu den Verwundeten und leiſtete uns Hülfe,

obgleich er zweimal nacheinander ohnmächtig wurde. Der

nun in Caſtiglione ſich niederlaſſende Intendant geſtattete

endlich, daß die ſich beſſer befindenden Gefangenen, ſowie

drei öſtreichiſche Aerzte, einem jungen korſiſchen ärztlichen

Gehülfen, der mich zu verſchiedenen Malen um einen Aus

weis über ſeinen Eifer erſuchte, Beiſtand leiſten durften. Ein

deutſcher Chirurg, welcher abſichtlich auf dem Schlachtfelde

geblieben war, um ſeine verwundeten Landsleute zu verbin

den, that dies auch für die der feindlichen Armee; die Mi

litärverwaltung erlaubte ihm nach drei Tagen, aus Erkennt

lichkeit für dieſe Leiſtungen zu ſeinen Landsleuten nach

Mantua zurückzukehren.

„Laſſen Sie mich nicht ſterben!“ riefen einige dieſer Un

glücklichen, indem ſie noch mit letzter Kraftanſtrengung meine

Hand faßten, aber dann todt zuſammenſanken, ſobald dieſe

ſchwache Stütze ihnen entzogen ward. Ein junger, etwa

20jähriger Korporal mit ſanften und ausdrucksvollen Zügen,

Namens Claudius Mazuet, war von einer Kugel in die

linke Seite getroffen, ſein Zuſtand war hoffnungslos, und



– 58 –

er ſah es ſelbſt ein; nachdem ich ihm zu trinken gegeben hatte,

dankte er mir und ſetzte dann mit Thränen in den Augen

hinzu: „Ach! mein Herr, wenn Sie doch an meinen Vater

ſchreiben könnten, damit er meine Mutter tröſtet!“ Ich ſchrieb

mir die Adreſſe ſeiner Eltern auf und wenige Augenblicke

nachher hatte er aufgehört zu leben*). Ein alter Sergeant

mit mehreren Schnüren am Arme ſagte mir mit tiefer Trauer

und mit kalter Bitterkeit: „Wenn man mich früher gepflegt

hätte, ſo würde ich am Leben geblieben ſein, indeſſen ich

ſo ſchon dieſen Abend todt ſein werde!“ Und am Abende war

er todt.

„Ich will nicht ſterben, ich will nicht ſterben!“ ſchrie

mit wilder Entſchloſſenheit ein Grenadier der Garde, der

noch vor drei Tagen kräftig und geſund geweſen, jetzt aber

tödtlich verwundet war und fühlend, daß ſeine letzte Stunde

unwiderruflich gekommen ſei, gegen dieſe dunkle Gewißheit ſich

ſträubte; ich ſprach mit ihm, er hörte mich an, und dieſer

nun beſänftigte, beruhigte und getröſtete Mann war endlich

mit der Einfachheit und Treuherzigkeit eines Kindes zum

Tode gefaßt. Da unten in der Ecke der Kirche, links in

der Vertiefung des Altars lag ein afrikaniſcher Jäger

auf Stroh; drei Kugeln hatten ihn getroffen, eine in der

linken Seite, eine andere in der rechten Schulter und die

dritte blieb im rechten Beine ſtecken; es war Sonntag Abends,

und er verſicherte mich, ſeit Freitag Morgens nichts genoſſen

*) Die Eltern, welche rue d'Alger Nro. 3 in Lyon wohnten und

deren einziger Sohn dieſer als Freiwilliger in die Armee getretene junge

Mann war, erhielten keine andere Nachricht von ihrem Sohne, als den

Brief von mir; er würde ohne mich wahrſcheinlich, wie viele Andere, als

„verſchwunden“ in die Liſten eingetragen worden ſein.
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zu haben. Er war wirklich eckelerregend anzuſchauen, der

Koth war auf ihm getrocknet und mit Blutklümpchen unter

miſcht, ſeine Kleidung zerriſſen und ſein Hemd zerfetzt;

nachdem ich ſeine Wunden gewaſchen, ihm ein wenig Fleiſch

brühe gegeben, und ihn dann in eine Decke eingewickelt hatte,

führte er meine Hand mit einem Ausdrucke unausſprechlicher

Dankbarkeit an die Lippen. Am Eingange der Kirche be

fand ſich ein Ungar, der unaufhörlich ſchrie und auf italie

niſch mit durchdringender Stimme nach einem Arzte ver

langte; ſeine Lenden waren von Kartätſchſtücken wie mit

eiſernen Hacken zerriſſen, das rothe zuckende Fleiſch ſah dar

aus hervor, der übrige Theil des Körpers war aufgeſchwollen

und bleifarben, er wußte nicht, wie er ſich niederlegen oder

ſetzen ſollte; ich tauchte etliche Flocken Charpie in Waſſer

und ſuchte ihm damit eine Art Lagerſtätte zu machen, allein

der Brand wird ihn unzweifelhaft hinweggeraſft haben.

Etwas davon entfernt lag ein Zuave, der heiße Thränen

weinte, und den man wie ein Kind tröſten mußte; die vor

hergehenden Strapazen, der Mangel an Nahrung und Ruhe,

die krankhafte Aufregung und die Furcht, ohne Hülfe zu

ſterben, verurſachten ſelbſt bei dieſem wackern Soldaten eine

nervöſe Gefühlsaufregung, die ſich durch Klagen und Weinen

Luft machte. Das Gefühl, welches bei dieſen Verwundeten

am Meiſten ſich geltend machte, wenn ſie nicht durch Leiden

zu ſehr in Anſpruch genommen waren, war die Erinnerung

an ihre Mutter und die Vorſtellung ihres Grames, wenn

ſie Nachricht von ihrem Schickſale erhalten würde; man

fand an dem Halſe eines todten jungen Mannes das Bild

niß einer älteren Frau, ohne Zweifel ſeiner Mutter, mit

ſeiner linken Hand ſchien er es an ſein Herz zu drücken.
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Hier an der Mauer lagen etwa hundert franzöſiſche

Soldaten und Unteroffiziere in ihre Decken gehüllt in zwei

parallelen Reihen, zwiſchen denen man durchgehen konnte;

ſie waren Alle verbunden, die Vertheilung der Suppe hatte

ſtattgefunden, ſie lagen ruhig und zufrieden da, und folg

ten mir mit den Augen; all' dieſe Köpfe wendeten ſich nach

rechts, wenn ich nach rechts gieng, nach links, wenn ich nach

links mich wendete. „Man ſieht wohl, daß es ein Pariſer“)

iſt,“ ſagten die Einen. „Nein“, antworteten Andere, „er

ſcheint mir aus dem Süden zu ſein.“ „Nicht wahr, mein

Herr, Sie ſind von Bordeaur?“ fragte mich ein dritter, und

Jeder wollte, daß ich aus ſeiner Provinz oder aus ſeiner

Stadt ſei. Die Reſignation, welche dieſe einfachen Linien

ſoldaten an den Tag legten, verdient wirklich der Erwähnung

und der Anerkennung. Was war auch jeder Einzelne von

ihnen in dieſer großartigen Zerrüttung? Sehr wenig. Sie

litten oft, ohne ſich zu beklagen, und ſtarben in Beſcheiden

heit, ohne daß man weiter ihrer erwähnte.

Die öſtreichiſchen Verwundeten und Gefangenen trotzten

UNUV ſelten den Siegern; dennoch weigerten ſich einige gegen

die Pflege, der ſie mißtrauten, riſſen ihre Verbände weg

und ließen ihre Wunden verbluten. Ein Croate, dem man

eine Kugel auszog, nahm dieſe und warf ſie dem Chirurgen

an den Kopf; andere blieben ſtill, finſter und gleichgültig;

*) Ich hatte die Genugthuung, im Laufe des letzten Jahres in Paris,

und namentlich in der Rivoliſtraße, amputirte Militärs und Invaliden

zu finden, welche, als ſie mich erkannten, auf mich zukamen und mir ihre

Dankbarkeit zu erkennen gaben für die ihnen in Caſtiglione gewidmete

Pflege. „Wir nannten Sie den weißen Herrn,“ ſagte mir einer von

ihnen, „weil Sie ganz in Weiß gekleidet waren; es machte auch nicht

übel warm da!“
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im Allgemeinen zeigten ſie nicht die Mittheilſamkeit, den

guten Willen und die ausdrucksvolle, anſchmiegende Lebhaftig

keit, welche die Leute der lateiniſchen Race charakteriſiert.

Uebrigens waren doch die Meiſten nicht unempfindlich gegen

die gute Pflege und in ihren verwunderten Zügen ſprach

ſich ihre Erkenntlichkeit aus. Einer von ihnen, von neun

zehn Jahren, der mit etwa 40 ſeiner Landsleute in dem ent

fernteſten Winkel der Kirche lag, hatte ſeit drei Tagen keine

Nahrung erhalten; er hatte ein Auge verloren, lag in Fieber

ſchauern, konnte nicht mehr ſprechen und hatte kaum noch

die Kraft, ein wenig Fleiſchbrühe zu ſich zu nehmen; in Folge

unſerer Pflege wurde er wieder ſo weit hergeſtellt, daß man

ihn im Laufe von 24 Stunden nach Breſcia ſenden konnte. -

Er verließ uns nur ungerne, faſt in ſchmerzlicher Bewegung;

ſein ihm bleibendes ſchönes blaues Auge ſprach mit lebenGA- S.

digem Ausdrucke ſeine Dankbarkeit aus, und er drückte ſeine

Lippen auf die Hände der barmherzigen Frauen von Caſtig

lione. Ein anderer Gefangener, der im Fieber lag, erregte

ganz beſonders unſere Aufmerkſamkeit; er war nur zwanzig

Jahre alt und ſchon hatte ſich ſein Haar gebleicht; ſeine

Kameraden und er ſelbſt verſicherten, daß dieſer Wechſel am

Tage der Schlacht eintrat*).

Wie viele junge Leute von 18–20 Jahren, welche

aus den entlegenen Theilen Deutſchlands oder den öſtlichen

Provinzen des ausgedehnten öſtreichiſchen Kaiſerreiches kamen,

und viele von ihnen mit Gewalt herbeigeſchleppt, mußten

*) Dieſe Thatſache, welche ich in einer Sitzung der société d'Ethno

graphie von Paris erzählte, wurde in der Revue orientale et américaine

(Januar 1850) von Herrn R. Cortambert in ſeinem bemerkenswerthen

Artikel „De la chevelure chez les différents peuples“ erwähnt,



außer den körperlichen Leiden und dem Grame über die Ge

fangenſchaft noch den Haß erdulden, den die Mailänder

gegen ihre Race, ihre Führer und ihren Regenten im Herzen

trugen, und fanden erſt wieder auf franzöſiſchem Boden eine

freundlichere Behandlung! Ihr armen Mütter in Deutſch

land, in Oeſtreich, in Ungarn und in Böhmen! wer ſollte

nicht an euer Bangen denken, ſobald ihr vernahmet, daß

eure verwundeten Söhne in dieſem feindlichen Lande ſich

als Gefangene befanden! Allein da die Frauen von Caſtig

lione ſahen, daß ich keinen Unterſchied zwiſchen den Nationa

litäten machte, ahmten ſie meinem Beiſpiele nach, indem ſie alle

dieſe Leute von ſo verſchiedener Abkunft und ihnen ja alle

gleich fremd mit demſelben Wohlwollen behandelten. „Tutti

fratelli,“ ſagten ſie oft mit bewegter Stimme. Ehre dieſen

mitleidigen Frauen, dieſen jungen Mädchen von Caſtiglione!

Nichts hat ſie zurückgeſchreckt, nichts ihren Eifer geſchwächt

oder ſie entmuthigt; und ihre beſcheidene Hingebung war

weder durch Beſchwerden, noch durch den Widerwillen, noch

endlich durch Opfer zu ermüden.

Das Gefühl, welches man über ſeine eigene Untüchtig

keit bei ſo außerordentlichen und ernſten Ereigniſſen fühlt,

iſt eine unnennbare Qual; es iſt in der That ungemein

peinlich, nicht immer die Leiden lindern zu können, welche

wir vor unſern Augen haben, oder zu denen zu gelangen,

welche unſere Hülfe erflehen, indem hier beſonders manche

Stunde vergieng, bis man dahin gelangte, wohin man wollte,

hier aufgehalten von dem Einen, dort befragt von dem An

dern, und auf jedem Schritte hingehalten von einer Menge

Unglücklicher, die uns entgegenkamen und umringten; und

dann, weßhalb ſich auch links wenden, während rechts ſo Viele
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waren, die ja ſonſt ohne freundliches Wort, ohne einen Troſt,

ohne nur ein Glas Waſſer, um ihren heißen Durſt zu lin

dern, ſterben würden? Der Gedanke über die Wichtigkeit

eines Menſchenlebens, der Wunſch, die Martern von ſo vielen

Unglücklichen ein wenig zu lindern, oder ihren Muth neu

zu beleben, die angeſtrengte und unabläßige Thätigkeit, welche

man ſich in ſolchen Augenblicken zur Pflicht macht, verleihen

eine ſtets wiederkehrende höhere Energie, welche gleichſam den

Drang erzeugt, ſo vielen Menſchen als nur immer möglich

Hülfe zu leiſten; man wird nicht mehr berührt von dieſen tau

ſend Gebilden eines großartigen Trauerſpiels, man geht mit

Gleichgültigkeit an den auf das Schrecklichſte verunſtalteten

Leichnamen vorüber, man blickt faſt kalt, ſo ſehr auch die Feder

ſich ſträubt ſie zu beſchreiben, auf Scenen, welche noch ſchreck

licher ſind als die hier geſchilderten*); allein es kommt öfters

vor, daß das Herz plötzlich erſchüttert und von einer bitteren,

unbeſiegbaren Trauer befallen wird bei dem Anblicke eines ein

zelnen Falles, einer iſolirten Handlung, einer unerwarteten

Einzelheit, welche mehr auf das Gefühl wirkt, unſer Mit

*) Da ich erſt nach mehr als 3 Jahren mich entſchloſſen habe, dieſe pein

lichen Erinnerungen zuſammenzuſtellen, die nicht für die Oeffentlichkeit be

ſtimmt waren, ſo wird man begreifen, daß ſie bereits ein wenig verblaßt

ſind und außerdem noch in Beziehung auf die Schmerzens- und Verzweif

lungsſcenen, deren Zeuge ich war, nur in abgekürzter Form gegeben wurden.

Allein wenn dieſe Blätter beitragen könnten zur Entwicklung und Reifung

der Frage über die den verwundeten Soldaten im Kriege zu leiſtende Hülfe

und über die gleich nach einem Gefechte ihnen zu widmende Pflege, und

wenn ſie die Aufmerkſamkeit der Freunde der Humanität und Philanthropie

auf ſich ziehen ſollten, oder mit einem Worte, wenn die Beſchäftigung

und das Studium über einen ſo wichtigen Gegenſtand durch Erlangung

von Fortſchritten einen Zuſtand beſſern könnten, der nie genug, und ſelbſt

in den beſtorganiſirten Armeen, in's Auge gefaßt werden kann, ſo würde

ich im vollſten Maße mein Ziel erreicht glauben.
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gefühl lebendiger weckt, und die zarteſten Fibern unſeres

Weſens ergreift.

Für den in das tägliche Feldleben eintretenden Sol

daten erwacht die Erinnerung an die Familie und an die

Heimath nie mit ſtärkerer Kraft, als nach großen Strapazen

und den Aufregungen, welche er während und nach einer

Schlacht wie die von Solferino haben mußte. Dieſes Ge

fühl wurde auf das Lebhafteſte geſchildert in den rührenden

Worten eines braven franzöſiſchen Offiziers, der von Volta

aus an ſeinen in Frankreich gebliebenen Bruder u. A. fol

gendes ſchrieb: „Du kannſt dir nicht vorſtellen, wie er

griffen der Soldat iſt, wenn er den Wagenmeiſter, der mit

der Abgabe der Briefſchaften an die Armee betraut iſt, heran

kommen ſieht; er bringt uns, ſiehſt du wohl, Neuigkeiten

aus Frankreich, aus der Heimath, von unſeren Eltern,

von unſeren Freunden! Jeder horcht auf, ſieht nach ihm

hin, und ſtreckt ſeine begierigen Hände nach ihm aus. Die

glücklichen, das heißt die, welche einen Brief erhalten, öffnen

ihn ſchnell, und ſcheinen ihn zu verſchlingen; die anderen,

die gleichſam Enterbten, entfernen ſich mit gepreßtem Her

zen, und gehen auf die Seite, um an die zu denken, welche

daheim geblieben ſind. Manchmal wird ein Name gerufen,

auf den keine Antwort erfolgt. Man ſchaut ſich an, man

befragt ſich, man wartet. Todt! murmelt eine Stimme,

und der Wagenmeiſter ſteckt wieder ſeinen Brief ein, der,

ohne erbrochen zu werden, an die zurückgeſchickt wird, welche

ihn geſchrieben haben. Die ſind wohl recht fröhlich geweſen

und haben ſich geſagt: Wie zufrieden wird er ſein, wenn

er den Brief erhält! Und wenn der Brief nun zurückkommt,

ſo wird der Gram ihr armes Herz brechen.“
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Die Straßen von Caſtiglione waren nun ruhiger gewor

den, die Todten und die Weitertransportirten hatten Platz

gemacht, und wenn auch wieder neue Wagen mit Verwunde

ten ankamen, ſo wurde doch nach und nach die Ordnung

wieder hergeſtellt, und die Verpflegung ging ihren regel

mäßigeren Gang; denn die Ueberfüllung war nicht die Folge

einer ſchlechten Organiſation oder der nicht hinreichenden

Vorausſicht der Verwaltung, ſondern ſie kam nur von der

ungeheuren und unerwarteten Menge von Verwundeten und

der verhältnißmäßig zu geringen Zahl von Aerzten, Dienern

und Krankenwärtern. Die Transporte von Caſtiglione nach

Breſcia waren jetzt mehr geordnet, ſie beſtanden theils aus

Ambulanzwagen, theils aus gewöhnlichen, von Ochſen ge

zogenen Karren, welche langſam, ja ſehr langſam unter dieſer

glühenden Sonne vom Flecke kamen, auf einer ſo ſtaubigen

Straße, daß der Fußgänger faſt bis zum Knöchel in dieſe

bewegliche Maſſe eindrang. Obgleich die ſehr unbequemen

Fuhrwerke mit Baumzweigen bedeckt worden waren, ſo drang

doch die Gluth des Feuerhimmels faſt mit ihrer ganzen Kraft

bis zu den mehr oder minder übereinander aufgeſchichteten

Verwundeten. Man mag ſich ſomit die Qualen dieſer

langen Fahrt vorſtellen! Ein freundliches Kopfnicken, wenn

man bei dieſen Unglücklichen vorüberkam, ſchien ihnen wirk

lich wohl zu thun, und ſie erwiederten alſobald und mit dem

Ausdrucke der Dankbarkeit dieſe Begrüßung. In allen Ort

ſchaften längs der Straße nach Breſcia ſaßen die Dorfbe

wohnerinnen vor ihren Thüren und rupften ſchweigend Char

pie; ſobald ein Transport Verwundeter ankam, ſtiegen ſie

auf die Wägen, wechſelten die Umſchläge, wuſchen die Wunden

aus, und legten wieder in friſchem Waſſer befeuchtete Char

5
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pie auf, worauf ſie denen, welche weder den Kopf noch die

Arme bewegen konnten, in Löffeln Fleiſchbrühe, Wein oder

Limonade in den Mund goßen. Die Wagen, welche ohne

Unterlaß Lebensmittel, Fourage, Munition und jede Art

von Vorräthen von Frankreich oder dem Piemonte nach dem

franzöſiſchen Lager führten, kehrten nie leer zurück, ſondern

nahmen Kranke bis nach Breſcia mit. In allen Ortſchaften,

welche die Transporte zu paſſiren hatten, ließen die Orts

behörden Getränke, Brod und Fleiſch bereit halten. In

Montechiaro wurden die drei Spitäler dieſes Ortes von den

Bauersfrauen bedient, welche mit ebenſo viel Intelligenz,

als Güte die dort untergebrachten Verwundeten pflegten.

In Guidizzolo hatte man deren etwa Tauſend in recht an

gemeſſener Weiſe, wenn auch nur vorübergehend in einem

ausgedehnten Schloſſe untergebracht; in Volta diente ein

altes Kloſter als Kaſerne, in welcher hunderte von Oeſt

reichern untergebracht waren. In Cavriana wurden in der

Hauptkirche dieſes elenden Neſtes vollſtändig verſtümmelte

Oeſtreicher verpflegt, welche vorher während acht und vierzig

Stunden unter den Gallerien eines häßlichen Wachthauſes

ausgeſtreckt gelegen hatten; in dem Lazarethe des großen

Hauptquartiers nahm man Operationen vor mit Anwendung

des Chloroform, der bei den öſtreichiſchen Verwundeten faſt

eine augenblickliche Unempfindlichkeit bewirkte, indeſſen bei

den Franzoſen nervöſe Zuckungen und eine fieberiſche Auf

regung die Folge war. -

Die Bewohner von Cavriana waren durchaus von

Lebensmitteln entblößt und die Soldaten der Garde ernähr

ten ſie in der That vollſtändig, indem ſie ihre Rationen und

ihren Kaffee mit ihnen theilten; die Felder waren zerſtört wor
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den und faſt alle Produkte derſelben, welche eingebracht wer

den konnten, waren an die öſtreichiſchen Truppen verkauft, oder

unter dem Vorwande von Requiſitionen von ihnen genommen

worden. Obſchon die franzöſiſche Armee Feldfrüchte im Ueber

fluſſe beſaß, Dank der Vorſorge und Pünktlichkeit ihrer Admi

niſtration, ſo hatte ſie dennoch Mühe, ſich die Butter, das

Fett und die Gemüſe zu verſchaffen, welche zur gewöhnlichen

Soldatenkoſt nöthig ſind; die Oeſtreicher hatten faſt alles

Vieh requirirt, und die Alliirten konnten nur Maismehl

auf ihren Lagerplätzen erhalten. Uebrigens wurde Alles,

was die lombardiſchen Bauern zum Unterhalte der Truppen

verkaufen konnten, zu ſehr hohen Preiſen bezahlt, welche man

in der Weiſe feſtſetzte, daß die Verkäufer zufrieden ſein

konnten. Auch wurden die Requiſitionen für die franzö

ſiſche Armee, als Pferdefutter, Kartoffeln und andere Lebens

mittel, den Einwohnern des Landes, die noch für den

Schaden, den der Kampf verurſachte, entſchädigt wurden, ſehr

reichlich erſetzt. -

Die Verwundeten der ſardiniſchen Armee, welche nach

Deſenzano, Rivoltella, Lonato und Pozzolengo gebracht wur

den, befanden ſich in einem minder unangenehmem Zuſtande

als jene zu Caſtiglione: die beiden erſten dieſer Städte,

welche während einiger Tage von den beiden Armeen nicht

beſetzt geweſen waren, boten freilich mehr Lebensmittel, die

Lazarethe waren beſſer unterhalten, und die Einwohner,

minder eingeſchüchtert und erſchreckt, zeigten ſich ſehr thätig

bei dem Krankenwärterdienſte; die Kranken, welche man nach

Breſcia ſchaffte, lagen auf einer dichten Heuſtreue in guten

Wagen, über welche mit Hülfe von geflochtenen Zweigen

ſtarke leinene Tücher geſpannt waren. -

5* *
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Den 27. Nachmittags ließ ich, durch die Strapazen er

ſchöpft und nicht mehr in Stande, einen erfriſchenden Schlaf

zu finden, mein Cabriolet anſpannen und fuhr gegen 6 Uhr

aus, um mindeſtens in der Friſche des Abends ein wenig

der Ruhe zu genießen, und während dieſer Zeit den ergrei

fenden Auftritten, die mir überall in Caſtiglione begegneten,

zu entgehen. Es war ein günſtiger Tag und keine Truppen

bewegungen (wie ich ſpäter erfuhr) waren für den Montag

angeordnet worden. Ruhe folgte den ſchrecklichen Aufre

gungen der vorhergehenden Tage auf dem jetzt ſo düſteren

Schlachtfelde, wo man keine Ausbrüche der Leidenſchaft und

des Enthuſiasmus mehr ſah noch hörte; da und dort erblickte

man aber immer noch Stellen mit geronnenem Blute in ihrem

dunkeln Rothe hervorblicken, aufgeriſſene Erdſtrecken, weiß

mit Kalk beſtreut, woran man die Plätze erkannte, wo die

Opfer vom 24. ruhten. Bei Solferino, deſſen viereckiger fin

ſter und ſtolz ſich erhebender Thurm ſeit Jahrhunderten dasum

liegende Land beherrſcht, und wo jetzt ſchon zum dritten Male

zwei der größten Mächte der neueren Zeit ſich im blutigen

Kampfe maßen, wurden noch immer die zahlreichen und

traurigen Menſchenreſte jenes Tages geſammelt, die ſelbſt

auf dem Kirchhofe die Kreuze und Grabſteine mit Blut

bedeckten. Gegen 9 Uhr kam ich nach Cavriana; es war

ein in ſeiner Art einziges und großartiges Schauſpiel, den

Kriegstrain zu ſehen, welcher das Hauptquartier des Kai

ſers der Franzoſen umgab. Ich ſuchte den Herzog von Ma

genta, den ich die Ehre hatte, perſönlich zu kennen. Da ich

nicht genau wußte, wo in dieſem Augenblicke ſein Armeecorps

lagerte, ſo ließ ich mein Cabriolet auf einem kleinen Platze
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halten, gegenüber dem Hauſe, in welchem ſeit Freitag Abend

Kaiſer Napoleon wohnte; und ſo befand ich mich nun plötz

lich inmitten einer Gruppe von Generalen, welche auf ein

fachen Strohſtühlen oder ſelbſt auf hölzernen Schemeln ſaßen,

und in der Friſche des Abends, gegenüber dem improviſirten

Palaſte ihres Herrſchers, ihre Cigarren rauchten. Während

ich mich erkundigte, in welcher Richtung ich den Marſchall

Mac-Mahon treffen könne, befragten dieſe Generale ihrer

ſeits den mich begleitenden Corporal, welchen ſie neben mei

nem Kutſcher ſitzend für meine Ordonnanz hielten*): ſie

wollten nämlich wiſſen, wer ich ſei und zugleich erfahren,

welchen Auftrag ich wohl haben könne; denn es fiel ihnen

nicht ein, daß ein gewöhnlicher Touriſt ſich allein in die Lager

wage und, bis nach Cavriana gekommen, zu ſo ſpäter Stunde

noch weiter wolle. Der Corporal, der ſelbſt keinen Aufſchluß

geben konnte, blieb natürlich ſehr ſchweigſam hierüber, obgleich

er auf ſehr ehrfurchtsvolle Weiſe ihre Fragen beantwortete,

und die Neugierde ſchien noch zuzunehmen, als man mich

hierauf nach Borghetto fahren ſah, woſelbſt ſich der Herzog

von Magenta befinden ſollte. Das zweite, von ihm befeh

*) Dieſer Corporal war in Magenta verwundet worden, und gab ſich,

nachdem er wieder hergeſtellt zu ſeinem Bataillon zurückgekehrt war, viele

Mühe in Caſtiglione, um den Krankenwärtern beizuſtehen; ich nahm ſein

Anerbieten an, mich auf dieſem Ausfluge, wo ſeine Eigenſchaft als gra

dirter Militär mir als Geleitſchein dienen konnte, zu begleiten. An dem

ſelben Tag, am 27. Juni, wurden zwei Engländer, welche ſich bis zu den

franzöſiſchen Vorpoſten vorwagen wollten, von den Soldaten als deutſche

Spione arretirt und auf nicht ſehr angenehme Weiſe nach dem Lager ge

ſchleppt, wo ſie glücklicherweiſe den Marſchall, der das Armeecorps kom

mandirte, trafen, welcher ſie dann auch aus ihrer unangenehmen Lage be

freite; nichts deſto weniger waren jedoch unſere Juſulaner von dem ihnen

zugeſtoßenen Abenteuer ſehr erbaut.
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ligte Corps hatte ſich den 26. von Cavriana nach Caſtellaro

zu begeben, das 5 Kilometer davon entfernt iſt, und ſeine

Diviſionen lagen rechts und links der Straße, welche von

Caſtellaro nach Monzambano führt; der Marſchall ſelbſt befand

ſich mit ſeinem Generalſtabe in Borghetto. Aber die Nacht

war bereits ſchon vorgerückt, und da man mir nur ſehr un

ſichere Andeutungen gegeben hatte, ſo lenkten wir ſchon nach

einer Stunde eine falſche Straße ein, nämlich in diejenige nach

Volta in das Lager des Armeecorps von General Niel, der

ſeit drei Tagen zum Marſchalle ernannt worden war, und

in der Umgebung dieſer kleinen Stadt lagerte. Das unbe

ſtimmte Geräuſch unter dieſem ſchönen geſtirnten Himmel,

die Bivouakfeuer, welche da und dort von ganzen Bäumen

unterhalten wurden, die erleuchteten Zelte der Offiziere, mit

einem Worte dieſe letzten Regungen eines wachenden Lagers,

in welchem nach und nach die Ruhe der Nacht ihr Recht

geltend macht, ſie ergreifen auf recht angenehme Weiſe eine

an und für ſich ſchon erregte Phantaſie; die Schatten des

Abends und die feierliche Stille machten dem wechſelnden Ge

räuſche und den Aufregungen des Tages Platz und die reine,

milde Luft des prachtvollen italieniſchen Himmels athmete ſich

mit Wolluſt ein.

Mein italieniſcher Kutſcher war inmitten dieſes nächt

lichen Halbdunkels bei dem Gedanken, dem Feinde ſo nahe zu

ſein, von einer ſolchen Furcht erfaßt, daß ich mehrere Male

gezwungen war, ihm das Leitſeil abzunehmen, und es dem

Corporal in die Hände zu geben oder ſelbſt zu halten. Die

ſer arme Menſch war 8 bis 10 Tage vorher aus Mantua

entflohen, um dem öſtreichiſchen Kriegsdienſte zu entgehen,

kam nach Breſcia, um dort einen Unterhalt zu finden,
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und nahm bei einem Fuhrmanne als Kutſcher Dienſte. Sein

Schrecken mehrte ſich noch durch einen Schuß, welcher von

einem Oeſtreicher abgefeuert wurde, als wir in ſeine Nähe

kamen, und der hierauf durch die Büſche floh. Während

dem Rückzuge der öſtreichiſchen Armee hatten ſich nämlich

einige verſprengte Soldaten in die Keller der Häuſer jener

kleinen Ortſchaften geflüchtet, welche von ihren Bewohnern

verlaſſen und dann in Folge des Kampfes faſt vollſtändig

zerſtört worden waren; allein und voll Furcht hatten ſie

ſich anfangs ſo gut wie möglich in dieſen Verſtecken ernährt

und wagten ſich erſt ſpäter hervor, indem ſie während der

Nacht irrend in den Feldern umherzogen. Der Mantuaner,

der ſich nicht zu beruhigen im Stande war, vermochte bald

nicht mehr ſein Pferd in gerader Linie zu führen; er wen

dete fortwährend den Kopf nach rechts und links, ſchaute

mit ſtieren Blicken nach den Gebüſchen am Wege, jeden

Augenblick erwartend, einen dort verſteckten Oeſtreicher her

vortreten und auf ihn anlegen zu ſehen; kein Verhau, kein

Mauerreſt entgieng ſeinen ängſtlichen Blicken, beſonders

wenn die Straße eine Wendung machte. Seine Furcht ver

wandelte ſich in unbeſchreibliches Entſetzen, als die Stille

der Nacht durch den Schuß einer Vedette unterbrochen wurde,

die wir wegen der Dunkelheit nicht geſehen hatten, und er

wäre faſt in Ohnmacht gefallen beim Anblicke eines großen

geöffneten Regenſchirms, welcher, von drei Kanonenkugeln und

mehreren Flintenkugeln durchbohrt, am Rande eines Feldes

zunächſt dem Fußwege nach Volta lag; dieſer Regenſchirm

hatte warſcheinlich einer Marketenderin der franzöſiſchen Armee

angehört und war ihr vom Gewitter am 24. entriſſen

worden.
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Wir mußten wieder zurückfahren, um in die gute

Straße von Borghetto einzulenken; es war jetzt ſchon über

11 Uhr, und wir trieben unſer Pferd ſo viel als möglich,

ſo daß unſer beſcheidenes kleines Fuhrwerk faſt geräuſchlos,

aber ſchnell wie der Gedanke auf der Strada Cavallara da

hinrollte, als von Neuem eine Unterbrechung uns erwartete:

„Wer da! Wer da! Wer da! oder ich gebe Feuer!“ rief

ohne Unterbrechung und ganz nahe vor uns eine Wache zu

Pferd. „Frankreich!“ antwortete mit ſtarker Stimme mein

Begleiter, indem er zu gleicher Zeit ſeinen Grad beifügte:

„Corporal im erſten Genieregiment, 7. Compagnie.“ „Paſ

ſirt!“ wurde uns bedeutet. – Endlich um 11% Uhr er

reichten wir ohne weitere Störung die erſten Häuſer von

Borghetto*). Alles war hier ſtill und finſter; nur in einem

Erdgeſchoſſe der Hauptſtraße brannte noch ein Licht; es waren

hier in einem niederen. Zimmer Rechnungsoffiziere beſchäf

tigt, welche, obgleich durch meine Ankunft in ihrer Arbeit

geſtört und ſehr erſtaunt über einen Beſuch zu ſo ſpäter

Stunde, ſich ſehr höflich bezeigten. Einer derſelben, Herr

A. Outrey, ein Zahlungsoffizier, bot mir, ehe er noch meine

verſchiedenen Empfehlungen von Generalen geſehen hatte,

auf das Freundlichſte ſeine Gaſtfreundſchaft an; ſeine Or

donnanz brachte eine Matraze, auf welche ich mich vollſtändig

angekleidet warf, um einige Stunden auszuruhen, nach

dem ich vorher eine vortreffliche Fleiſchbrühe genommen

hatte, welche mich um ſo wohlthuender ſtärkte, als ich ſeit

*) Borghetto iſt ein Dorf von etwa 2000 Seelen, auf dem rechten

Ufer des Mincio und faſt gegenüber von Valeggio. Im Jahre 1848

überſchritten hier die ſardiniſchen Truppen unter den Befehlen des Königs

Karl Albert den Mincio, trotz des hartnäckigen Widerſtandes der Oeſtreicher,

welche von Feldmarſchall Radetzky befehligt wurden.
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einigen Tagen nichts Ordentliches gegeſſen hatte. Ich ſchlief

ruhig, ohne, wie in Caſtiglione, fortwährend von den un

geſunden Ausdünſtungen und den Mücken geplagt zu ſein,

welche, nachdem ſie ſich an den Leichnamen geſättigt, auch

noch die Lebenden heimzuſuchen pflegten. Der Corporal und

der Kutſcher hatten es ſich indeſſen ganz einfach in dem auf

der Straße ſtehen gebliebenen Cabriolet bequem gemacht;

allein der unglückliche Mantuaner konnte in ſeiner fort

dauernden Angſt die ganze Nacht kein Auge ſchließen, und

ich fand ihn des andern Morgens mehr todt als lebendig.

Den 28. um ſechs Uhr Morgens wurde ich auf die

wohlwollendſte und liebenswürdigſte Weiſe von dem guten

und ritterlichen Marſchall Mac-Mahon empfangen, der mit

Recht der Abgott der Soldaten genannt wird*); um 10 Uhr

*) Der Herzog von Magenta iſt ſehr beliebt in der franzöſiſchen Armee,

ſeine Soldaten achten und verehren ihn; es möge davon ein Beiſpiel hier

Platz finden: Im Jahre 1856 befanden ſich in Algerien auf der Straße

nach Konſtantine zwei ausgediente Zuaven in dem Intérieur eines Eil

wagens, indeſſen ich im Coupée ſaß; ſie begaben ſich als Arbeiter nach

Bathna, um dort in den Wäldern Bäume zu ſchlagen. Sie ſprachen während

der Fahrt immer von dem orientaliſchen Kriege und dem Marſchalle Mac

Mahon in ihrer pittoresken Sprache, und zwar laut genug, daß ich einige

Phraſen verſtehen konnte. „Gibt es,“ ſagte der Eine, „einen General

wie er? Er wußte uns zu kommandiren! Wir ſind alte Troupiers,

alte Brummbären, wir haben nie Furcht gehabt, und doch haben wir ge

weint; erinnerſt Du Dich, als er zu uns auf dem Platze ſprach, – wir

wurden verabſchiedet, und unſere Zeit war aus – wie er da von uns

Abſchied nahm und zu uns ſagte: „Kinder, ihr habt tapfer unter den

Fahnen gedient, ihr kehrt jetzt in das bürgerliche Leben zurück; begeht

niemals eine ſchlechte Handlung, erinnert euch, daß ihr einen Vater habt,

und dieſer Vater – der bin ich!“ So hat er geſagt, indem er ſich auf

die Bruſt ſchlug . . . „und meine Börſe iſt die Eure. Gebt mir Alle

die Hand . . .“ Erinnerſt Du Dich, als er uns ſeine Börſe voll Gold

zuwarf und ſagte: „Theilet unter einander, aber zankt euch nicht ! . . .“

Und wir haben Alle geweint, wie kleine Mädchen.“



befand ich mich in jenem, ſeitdem geſchichtlich berühmt ge

wordenen Hauſe, das in der kurzen Zeit vom Morgen bis

zum Abende des 24. zwei große feindliche Monarchen in

ſich beherbergt hatte. Um 3 Uhr Nachmittags desſelben

Tages war ich wieder bei den Verwundeten in Caſtiglione

angekommen, die mir ihre Freude, mich wieder zu ſehen,

auf's Lebhafteſte ausdrückten; und den 30. Juni kam ich

nach Breſcia.

Dieſe hübſche, ſo recht maleriſch gelegene Stadt war

nicht wie Caſtiglione in ein proviſoriſches Feldlazareth,

ſondern mehr in ein ungeheuer ausgedehntes Spital um

gewandelt, ihre zwei Domkirchen, die übrigen Kirchen,

die Paläſte, die Klöſter, die Schulen, die Kaſernen, kurz

alle Gebäulichkeiten waren mit Schlachtopfern von Sol

ferino angefüllt; 15,000 Better waren ſo zu ſagen in einem

einzigen Tage aufgeſchlagen worden; die großherzigen Bewoh

ner hatten mehr gethan, als noch je unter ähnlichen Um

ſtänden geſchehen iſt. In der Mitte der Stadt war der

Dom, gewöhnlich il Duomo vecchio oder la Rotonda ge

nannt, mit ſeinen zwei Kapellen von etwa tauſend Verwun

deten angefüllt; das Volk drängte ſich in Maſſe herbei, und

beſonders die Frauen jeden Ranges, um Orangen, Gallerte,

Biscuit, Zuckerwerk und ſonſtige Erfriſchungen zu bringen;

auch die niederſte Wittwe oder die ärmſte kleine Alte glaub

ten ſich verpflichtet, ihren Tribut des Mitgefühls und ihre

beſcheidene Gabe darbringen zu müſſen. Dieſelben Auftritte

fanden in dem neuen Dome Statt, einem prachtvollen

Gebäude in weißem Marmor mit einer weiten Kuppel

geziert; mehrere hunderte von Verwundeten waren hier

untergebracht, ebenſo in den vierzig anderen Gebäuden, Kir
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chen oder Spitälern, welche zuſammen nahe an 20.000 Ver

wundete und Kranke enthielten. -

Der Stadtrath von Breſcia hatte alſogleich die ihm

obliegenden Verpflichtungen erkannt, welche er bei dieſem

außergewöhnlichen Ereigniſſe zu erfüllen hatte, und zeigte

ſich auch auf die Dauer ſeiner Aufgabe auf das Vollkom

menſte gewachſen; er hatte ſich permanent conſtituirt, aus

gezeichnete Kräfte herbeigezogen, und die Rathſchläge der

achtungswertheſten Bürger unterſtützten ihn in ſeinen Be

ſtrebungen. Es wurde zuvörderſt eine oberſte Aufſichtsbe

hörde für die Spitäler ernannt, und zwar auf den Vorſchlag

des berühmten Dr. Bartholomeo Gualla, ſodann eine Central

commiſſion, welcher dieſer letztere präſidirte, und die aus den

Doctoren Corbolani, Orefici, Ballini, Bonicelli, Caſſa, C.

Maggi und Abeni beſtand, welche Tag und Nacht in An

ſpruch genommen waren. Dieſe Commiſſion ſetzte für jedes

Spital einen beſondern Verwalter und einen Oberchirurgen

ein, dem etliche Aerzte und eine Anzahl Krankenwärter bei

gegeben waren. Sobald ein Kloſter, eine Schule oder eine

Kirche zur Unterbringung von Verwundeten verwendet wer

den ſollte, wußte dieſe Centralcommiſſion in wenig Stun

den und wie durch Zauber Spitäler daraus zu machen, ſie

mit Hunderten von Betten auszurüſten und mit einer großen

Küche und einem Waſchlokale zu verſehen; alle dieſe Räum

lichkeiten erhielten ſodann das nöthigſte Linnenzeug und Alles,

was noch nützlich oder nothwendig ſein konnte. Dieſe Maß

regeln wurden mit ſolcher Pünktlichkeit und ſo überraſchend

ſchnell ergriffen, daß man ſich ſchon in wenig Tagen über die gute

Ordnung und den regelmäßigen Gang in dieſen vielen Spi

tälern verwundern mußte; und dieſe Verwunderung iſt
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wohl um ſo natürlicher, wenn man bedenkt, daß die etwa

40,000 Seelen zählende Bevölkerung von Breſcia ganz plötz

lich und unerwartet durch die Ankunft von 30,000 Verwun

deten und Kranken faſt verdoppelt wurde*). Und es muß

hier noch erwähnt werden, daß die Aerzte, 140 an der Zahl,

während der ganzen Zeit ihrer ebenſo ſchwierigen als angreifen

den Thätigkeit eine bewunderungswürdige Hingebung an den

Tag legten, ohne daß irgend eine Empfindlichkeit oder Ri

valität ihre Sorge für das allgemeine Wohl im Geringſten

geſtört hätte; ſie wurden hiebei von den Studenten der Me

dizin und einer kleinen Zahl von freiwillig helfenden Per

ſonen unterſtützt. Nachdem ſich noch Hülfscomité's gebildet

hatten, wurde eine beſondere Commiſſion ernannt, welche die

Geſchenke und Gaben an Betten, Weißzeug und Vorräthen

aller Art in Empfang zu nehmen hatte, und eine weitere

Commiſſion übernahm die Direktion über das Centraldepot

oder Magazin*).

In den großen Sälen der Hoſpitäler wurden in der

Regel die Offiziere getrennt von den Soldaten untergebracht,

ebenſo legte man auch die Oeſtreicher und Alliirten nicht zu

*) Vom 15. Juni bis zum 31. Auguſt nahmen die Spitäler von

Breſcia nach den officiellen Berichten allein an Fieberkranken und andern

Kranken 19,665 Soldaten auf, von welchen mehr als 19,000 der franko

ſardiſchen Armee angehörten. Die Oeſtreicher hatten ihrerſeits in ihren

Spitälern im Venetianiſchen mindeſtens 20.000 Kranke, ohne die Menge

von Verwundeten zu zählen, welche noch in denſelben verpflegt wurden.

*) Die erſte dieſer Commiſſionen war zuſammengeſetzt aus den Her

ren Pallavicini, Gliſenti, Averoldi, Sienna, den Advokaten Zuccoli und

Conter und dem Geiſtlichen Roſſa; die zweite aus den Herren Baſiletti,

Caprioli, Rovetta und Da Ponte. „Wir haben 40,000 Einwohner in

unſerer Stadt,“ hatte 3 Tage vor der Schlacht der Bürgermeiſter von

Breſcia geſagt, „es ſtehen alſo 40,000 Betten zur Verfügung.“
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ſammen; die verſchiedenen Betten erſchienen vollſtändig gleich,

allein auf einem Gefache oberhalb jedes Mannes erkannte

man an der Uniform und der Kopfbedeckung die Waffe und

das Corps, zu welchem der Verwundete gehörte. Anfänglich

geſtattete man den Eintritt von Beſuchern nicht, weil dieſelben

den Dienſt hinderten und erſchwerten. Zur Seite martia

liſcher und in ihr Schickſal ergebener Leute ſah man wieder

andere, welche murrten und ſich beklagten; in den erſten

Tagen ſchienen alle Verwundungen ſchwer. Bei den franzö

ſiſchen Soldaten war jedoch bald der galliſche Charakter

oder Geiſt durch die Lebhaftigkeit und die Leichtigkeit im

Ertragen des Mißgeſchickes, ſowie durch ſeine Ausdauer

und Energie erkenntlich, allein man bemerkte bei ihnen

auch eine gewiſſe Ungeduld und Reizbarkeit bei dem ge

ringſten Widerſpruche. Da ſie ſich weniger leicht beun

ruhigen und erſchrecken ließen, ſo ergaben ſie ſich auch

leichter in die nothwendigen Operationen, als die Oeſtreicher,

welche, minder ſorglos als ſie, eine wahre Angſt vor jeder

Amputation hatten und weit leichter von Schwermuth erfaßt

wurden. Die mit langen ſchwarzen Röcken gekleideten ita

lieniſchen Aerzte pflegten zwar die Franzoſen mit aller mög

lichen Rückſicht, allein die Art der ärztlichen Behandlung bei

einigen von ihnen ſetzten die Kranken wahrhaft in Ver

zweiflung; denn die Italiener verordnen mit Vorliebe Diät,

Aderläſſe und Tamarindenwaſſer.

Ich fand in dieſen Sälen mehrere von unſeren Ver

wundeten von Caſtiglione, die mich ebenfalls erkannten; ſie

wurden hier beſſer gepflegt, allein ihre Leiden waren noch

nicht vorüber. So befand ſich hier auch einer jener Jäger der

Garde, welcher durch einen Schuß am Beine verwundet wor
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den war, und dem ich in Caſtiglione den erſten Verband an

gelegt hatte; er war ausgeſtreckt auf ſeinem elenden Lager

und der Ausdruck ſeines Geſichtes ließ auf ſchwere Leiden

ſchließen. Seine Augen waren eingefallen und erhitzt, die

Geſichtsfarbe gelblichbleich, ein Zeichen, daß das Wundfieber

ſeinen Zuſtand bedeutend verſchlimmert hatte. Seine Lippen

waren trocken, ſeine Stimme bebte; an die Stelle der kühnen

Verwegenheit dieſes Wackern war ein gewiſſes Gefühl be

unruhigender Vorahnung getreten, ſelbſt die Pflege ſchien

einen entnervenden Eindruck auf ihn hervorzubringen; er

fürchtete ſich, wenn man in die Nähe ſeines verletzten Beines

kam, das bereits vom Brande ergriffen war. Der franzö

ſiſche Chirurg, welcher die Amputationen vorzunehmen hatte,

trat nun an ſein Bett, der Verwundete faßte deſſen Hand,

die ſeinen brannten wie glühendes Eiſen, als er ſie preßte.

„ Thut mir nicht wehe, es iſt fürchterlich, was ich leide!“

rief er. Allein es mußte gehandelt werden und ſogar alſo

gleich, zwanzig andere Verwundete ſollten noch an demſel

ben Morgen operirt werden und 150 warteten, daß man ſie

verbinde; man hatte nicht Zeit, ſich bei einem Einzigen auf

zuhalten, und auf ſeinen Entſchluß zu warten. Der Chirurg,

ſonſt ein gutmüthiger Mann, aber in ſeiner Praxis kalt

und entſchloſſen, erwiederte nur ganz kurz: „Laſſen Sie mich

machen, laſſen Sie mich nur machen,“ und zog raſch die Bett

decke in die Höhe; das verwundete Bein war mindeſtens doppelt

ſo dick geworden; an drei Stellen drang ſtinkender Eiter in

Menge hervor, die bläulichen Flecken zeigten, daß eine Schlag

ader verletzt war; das Glied konnte nicht mehr geſpeist wer

den, es gab darum kein Mittel, es zu erhalten, und man

hatte nur den einen Ausweg, es am Hüftgelenke abzu
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nehmen. Amputation! welches ſchreckliche Wort für dieſen

unglücklichen jungen Mann, der jetzt keine andere Ausſicht

vor ſich ſah, als entweder plötzlichen Tod oder die elende

Exiſtenz eines Verſtümmelten. Er hatte aber nicht einmal

Zeit, ſich auf ſein Schickſal vorzubereiten: „Mein Gott, mein

Gott! was wollen Sie thun?“ ſagte er bebend. Der

Chirurg antwortete ihm nicht. „Krankenwärter tragen Sie

ihn weg, beeilen Sie ſich!“ wandte er ſich nur kurz an dieſen.

Ein durchdringender Schrei entfuhr jedoch der keuchenden

Bruſt des Unglücklichen, als der ungeſchickte Krankenwärter

das verwundete ſteife Bein ganz nahe an der Wunde gefaßt

hatte; die einzelnen Knochenſtücke waren in das Fleiſch ein

gedrungen und hatten dem Soldaten neue furchtbare Schmer

zen verurſacht, welche noch zunahmen, als ſein herab

hängendes Bein von der Bewegung des Tragens auf dem

Wege bis zum Sektionsſaale fortwährend hin und her ge

ſchaukelt wurde. Welch' ſchrecklicher Aufzug! Es war, als

ob man ein Schlachtopfer zum Tode führte. Endlich lag er

auf dem Operationstiſche, auf einer dünnen Matraze; neben

ihm auf einem andern Tiſche bedeckte ein Handtuch die In

ſtrumente. Der Chirurg, nur mit den Vorbereitungen zu

ſeiner Operation beſchäftigt, hörte und ſah nichts außer ihr:

ein junger Gehülfe mußte den Arm des Verwundeten hal

ten; während der Krankenwärter ihn an dem geſunden Beine

faſſend mit aller Kraft gegen den Rand des Tiſches zog,

rief der Unglückliche erſchreckt: „Laſſen Sie mich nicht fallen!“

und drückte krampfhaft ſeine Arme gegen den jungen Ge

hülfen, der ihn unterſtützen wollte, ſelbſt aber vor Aufregung

bleich und verwirrt war. Der Chirurg hatte nun ſeinen

Rock abgelegt, die Aermel ſeines Hemdes bis zur Schulter
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zurückgeſchlagen und einen breiten bis zum Halſe reichenden

Schurz angezogen; ein Knie auf die Steinplatten des Saales

geſtützt und in der Hand das furchtbare Meſſer haltend,

umſchlang er mit ſeinem Arme den Schenkel des Soldaten,

und durchſchnitt alsdann mit einem Zuge die Haut rings um

den ganzen Schenkel. Ein durchdringender Schrei hallte im

Spitale wieder; der junge Gehülfe ſchien auf den Zügen

des armen Duldenden jedes Zucken des furchtbarſten Schmer

zes zu beobachten und mitzufühlen. „Muth,“ ſagte er mit

leiſer Stimme zum Soldaten, deſſen Hände er auf ſeinem

Rücken ſich zuſammenkrallen fühlte, „noch 2 Minuten und

alles iſt vorüber!“ Der Chirurg erhob ſich hierauf, und

begann die Haut von den nun nackt gelegten Muskeln

zu trennen, er durchſchnitt zu dieſem Zwecke die Fleiſch

theile und zog ſie dann gleichſam mit dem Zurückſchieben

der Haut wie eine zollhohe Handkrauſe herauf, alsdann

durchſchnitt er auch mit einem kräftigen Rundkreisſchnitte

alle Muskeln bis zum Knochen; das Blut quoll in Strömen

aus den geöffneten Pulsadern, indem es den Chirurgen

beſpritzte und auf den Boden floß. Sonſt kalt und un

empfindlich hatte der gewandte Arzt bis dahin nicht ein Wort

geſprochen, allein jetzt wendete er ſich, die Grabesſtille im

Saale unterbrechend, voll Wuth an den ungeſchickten Kran

kenwärter: „ Einfaltspinſel,“ rief er ihm zu, „wiſſen Sie

nicht die Pulsadern zu unterhalten?“ Dieſer letztere, der

noch wenig Erfahrung hatte, hätte den Blutverluſt dadurch

verhindern ſollen, daß er auf die Blutgefäße den Daumen

aufdrückte. Der Verwundete, der ſich vor Schmerzen kaum

zu faſſen wußte, ſtammelte mit ſchwacher Stimme nur die

Worte hervor: „O! es iſt genug, laßt mich ſterben!“ und
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ein kalter Schweiß rann von ſeinem Antlitze; allein er hatte

noch eine Minute zu überſtehen, eine Minute, die ihm zur

Ewigkeit werden konnte. Der ihn ſo ſehr bemitleidende Ge

hülfe zählte die Sekunden, und den Blick bald auf den

Chirurgen, bald auf den Leidenden gerichtet, deſſen Muth er

aufzurichten ſuchte, ſagte er zu dieſem: „Nur noch eine Mi

nute!“ In der That, jetzt war der Moment der Säge ge

kommen, und bald vernahm man die kreiſchenden Töne des

Stahles, der in den lebendigen Knochen dringend endlich

das halbverfaulte Glied von dem Körper trennte. Allein

der Schmerz war zu groß für dieſen abgeſchwächten und er

ſchöpften Körper, die Klagen waren verſtummt, der Ver

wundete war ohnmächtig geworden. Der Chirurg, der nicht

mehr das Geſchrei und die Klagen vernahm und fürchtete,

daß dieſe Stille die Stille des Todes ſei, ſah den Operirten

voll Ungeduld an, um ſich zu vergewiſſern, daß er nicht

ausgeathmet habe. Die bereitgehaltenen Stärkungsmittel

vermochten nur mit Mühe die matten Augen, welche wie bei

einem Todten regungslos geſchloſſen waren, wieder zu be

leben; der faſt Sterbende athmete wieder auf, zwar zer

ſchlagen und kraftlos, aber doch waren nun die furchtbar

ſten Leiden vorüber.

In dem benachbarten Spitale wendete man Chloroform

an. Hier hatte der Patient, und beſonders derjenige fran

zöſiſchen Urſprungs, zwei wohl zu unterſcheidende Perioden

durchzumachen; von einer oft bis zum wüthendſten Delirium

ſich ſteigernden Aufregung verfiel er gewöhnlich in eine voll

ſtändige Lethargie, welche zur wahren Unempfindlichkeit wurde.

Manche Leute, welche an den Gebrauch ſtarker gebrannter

Getränke gewöhnt waren, konnten nur mit großer Mühe in

6
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Schlaf gebracht werden und ſträubten ſich lange gegen dieſes

mächtige Betäubungsmittel.

Beim Gebrauche des Chloroform ſind übrigens die Un

und Todesfälle lange nicht ſo ſelten, als man glaubt, und

ſehr oft bemühte man ſich vergebens, diejenigen wieder in's

Leben zurückzurufen, welche man noch einen Augenblick vor

her geſprochen hatte.

Man ſtelle ſich aber nun eine Operation dieſer Art,

wie an einem Oeſtreicher, vor, der weder italieniſch noch

franzöſiſch konnte und ſich faſt wie ein Schaf zur Schlachtbank

führen laſſen mußte, ohne nur ein einziges Wort mit ſeinen

mildthätigen Henkern ſprechen zu können! Die Franzoſen fan

den überall Sympathie, man ſchmeichelte ihnen, man pflegte

und ermuthigte ſie, und wenn man ihnen von der Schlacht

bei Solferino ſprach, da lebten ſie auf und wurden mittheil

ſam; dieſe für ſie ſo glorreichen Erinnerungen, welche ihre

Gedanken von ihrer traurigen Lage ablenkten, trugen viel

dazu bei, ihnen ihr Loos zu erleichtern. Die Oeſtreicher hat

ten nicht die gleichen Privilegien. In den verſchiedenen

Spitälern, woſelbſt man ſie maſſenweiſe zuſammengepfercht

hatte, war es mir kaum möglich, Eingang zu finden, als

ich ſie beſuchen wollte; ich mußte mir faſt mit Gewalt Bahn

zu ihnen brechen. Mit welcher Dankbarkeit nahmen dieſe

wackeren Leute meine freundlichen Worte und den ihnen ge

reichten Tabak an! In dieſen reſignirten, ruhigen und ſanf

ten Zügen las man die Gefühle, welche ſie nicht auszudrücken

vermochten, und ihre Blicke ſagten mehr, als alle Dankes

worte hätten ſagen können; beſonders aber zeigten ſich die

Offiziere ſehr gerührt über die ihnen gewidmete Pflege. Sie

wurden zwar ebenſo wie ihre Soldaten mit Menſchlichkeit
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behandelt, allein die Breſcianer vermochten es nicht über ſich

zu gewinnen, ihnen auch etwas Wohlwollen zu bezeigen. In

dem Spitale, in welchem der Fürſt von Iſenburg unterge

bracht war, bewohnte derſelbe mit einem andern deutſchen

Fürſten ein kleines, aber ziemlich gut eingerichtetes Zimmer.

Mehrere Tage hinter einander theilte ich Tabak, Pfeifen

und Cigarren in den Kirchen und Spitälern aus, wo der

Geruch des von etlichen hundert Menſchen gerauchten Taba

kes ſehr nützliche Dienſte leiſtete gegen die giftigen Ausdün

ſtungen, welche der Aufenthalt ſo vieler Kranken in dieſen

von drückender Hitze erfüllten Lokalitäten verurſachte. Der in

Breſcia vorräthige Tabak war ſehr bald aufgezehrt, und man

war gezwungen, ſolchen von Mailand kommen zu laſſen.

Das Tabakrauchen war auch faſt das einzige Mittel, welches

die Beſorgniſſe der Verwundeten vor einer Amputation ver

minderte; an Mehreren wurde die Operation vorgenommen,

während ſie die Pfeife im Munde hatten, und Viele ſtarben,

während ſie rauchten.

Ein achtbarer Bewohner von Breſcia, Herr Carlo

Broghetti, führte mich mit äußerſter Zuvorkommenheit in

ſeinem Wagen von einem Spitale der Stadt zum andern

und half mir meine Tabakgeſchenke vertheilen, welche von

den Kaufleuten in Tauſenden von kleinen Düten zurecht ge

macht worden waren; dieſe Düten wurden von freiwilligen

Soldaten in großen Körben hinter uns hergetragen. Ueber

all war ich wohl aufgenommen. Nur ein lombardiſcher Arzt,

Graf Calini, wollte nicht geſtatten, daß in dem ſeiner Lei

tung anvertrauten Militärſpital von San Luca die Cigar

rengeſchenke ausgetheilt würden, während alle andern Aerzte

im Gegentheile ſich darüber ebenſo erkenntlich zeigten, als

6*



– 84 –

die Kranken ſelbſt. Dieſer kleine Anſtand ſchreckte mich

übrigens nicht ab, und ich darf wohl ſagen, daß dies das

einzige Hinderniß und die einzige, wenn auch unbedeutende

Schwierigkeit war, die mir begegnete; bis dahin war ich

nirgends auf einen Widerſtand dieſer Art geſtoßen und, was

noch mehr erſtaunen mag, ich war nicht ein einziges Mal

genöthigt, meinen Paß oder meine Empfehlungen von Ge

neralen an andere Generale vorzuweiſen, und meine Brief

taſche war von derartigen Briefen angefüllt. *) Ich hielt mich

deßhalb dadurch nicht für geſchlagen, und noch an demſelben

Nachmittage gelang es mir nach einem neuen Verſuche in

San Luca eine Menge Cigarren an die wackeren Kranken

auszutheilen, welche ich unſchuldigerweiſe die Qualen des

Tantalus hatte erdulden laſſen. Als ſie mich zurückkom

men ſahen, ſtießen ſie Ausrufe der Freude und des Ver

gnügens aus.

Während meiner Wanderungen begab ich mich auch in

eine Reihe von Zimmern in dem zweiten Stocke eines aus

gedehnten Kloſters, eine Art von Labyrinth, deſſen Erdge

ſchoß und erſter Stock mit Verwundeten angefüllt waren; in

einem dieſer obern Zimmer fand ich 4 oder 5 in Fieber

liegende Verwundete, in einem andern 10 bis 15, in einem

dritten etwa 20, alle in Betten untergebracht, allein ohne

*) Namentlich von dem durch ſein gutes und leutſeliges Weſen und

durch ſeine ausgezeichneten militäriſchen Eigenſchaften ſo bekannten General

Marquis von Beaufort d'Hautpoul. Er war Chef des Generalſtabs in

dem Armeecorps, welches Toscana beſetzt hatte. Seitdem ſtand er als

Oberkommandant an der Spitze der ſyriſchen Expedition. – General de

Beaufort iſt der Neffe des verſtorbenen Grafen de Budé, welcher Mitglied

des Generalrathes des Aix-Departements war und im Juli 1862 in Genf

ſtarb, von Allen, die ihn kannten, tief betrauert.
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daß man ſie aufmerkſam gepflegt hätte; ſie beklagten ſich

auf das Bitterſte, daß ſie während mehrerer Stunden keinen

Krankenwärter geſehen hätten und baten mich auf das In

brünſtigſte, ich möchte ihnen ein wenig Fleiſchbrühe reichen

laſſen, anſtatt des eiskalten Waſſers, das ihnen bis dahin

als Getränke gedient habe. Am äußerſten Ende eines ſehr

langen Corridors in einem vollſtändig abgelegenen Zimmer

ſtarb, gänzlich allein gelaſſen und hingeſtreckt auf ſeinem

elenden Bette, ein junger Berſagliere, der vom Wundfieber

befallen war. Obſchon er noch vollkommen bei Leben ſchien

und die Augen weit offen hatte, ſo war er doch nicht mehr

im Stande, die an ihn gerichteten Worte zu verſtehen, und

wohl aus dieſem Grunde hatte man ihn ſich ſelbſt überlaſ

ſen. Viele franzöſiſche Soldaten baten mich, an ihre Ver

wandten zu ſchreiben, Andere wollten, daß ich an ihren

Hauptmann, der in ihren Augen ihre abweſende Familie

erſetzte, ihre Briefe richtete. Im Spital San Clemenzia

widmete ſich eine Dame von Breſcia, die Gräfin Bronna,

mit der Selbſtverläugnung einer Heiligen der Sorge der

Amputirten; die franzöſiſchen Soldaten ſprachen mit wirk

licher Begeiſterung von dieſer Frau, welche ſich auch durch

die Eckel erregendſten Scenen nicht zuückhalten ließ. „Sono

madre,“ ſagte ſie mit wirklich ergreifender Einfachheit. „Ich

bin Mutter,“ – mit dieſem einen Worte iſt in der That

ihre mütterliche Sorgfalt vollſtändig gezeichnet.

In den Straßen wurde ich 5 bis 6 Mal hinter einan

der von Einwohnern der Stadt angeſprochen, ich ſolle zu

ihnen kommen und ihnen bei den verwundeten Commandanten,

Hauptleuten oder Lieutenants, welche ſie in ihren Häuſern

aufgenommen hatten und auf das Sorgfältigſte verpflegten,
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als Dollmetſcher dienen, da ſie die mit ihrer Sprache nicht

bekannten Gäſte nicht zu verſtehen im Stande ſeien. Einer

dieſer Verwundeten war unruhig und aufgeregt darüber,

daß man ihn nicht verſtand, zum großen Leidweſen der gan

zen Familie, welche ihn mit den Gefühlen des Mitleides

umſtand und ſich über die üble Laune des Kranken grämte,

während ihn Fieber und heftige Schmerzen heimſuchten. In

einem anderen Hauſe lag ein Offizier, dem ein italieniſcher

Arzt Ader laſſen wollte und der, in dem Glauben, daß man

ihn zu amputiren beabſichtige, mit aller Kraft Widerſtand

leiſtete und durch ſeine Aufregung das Uebel nur noch ver

ſchlimmerte; die beruhigenden und aufklärenden Worte in

der Mutterſprache waren bei dieſen bedauerlichen Verwechs

lungen allein im Stande, die Invaliden von Solferino zu

beruhigen. Mit welcher Sanftmuth und Geduld ſuchten die

Bewohner von Breſcia diejenigen zu pflegen, welche herbei

gekommen waren, um ſie und ihr Vaterland von dem frem

den Joche zu befreien! Es erfüllte ſie mit wirklichem Kummer,

wenn ihr kranker Gaſt dem Tode erlag. Wie rührend war

es, ganze, auf dieſe Weiſe improviſirte Familien längs der

langen Cypreſſenanlage des St. Johannthors bis zum Kirch

hofe dem Sarge eines franzöſiſchen Offiziers folgen zu ſehen,

der ihr Gaſt ſeit wenigen Tagen geweſen, deſſen Namen

ſie vielleicht nicht einmal kannten, und den ſie jetzt wie einen

Freund, wie einen Verwandten, wie einen Sohn beweinten!

Die in den Spitälern ſterbenden Soldaten wurden

während der Nacht beerdigt, allein man ſchrieb vorher, und

dies zwar in den meiſten Fällen, ihren Familiennamen

und ihre Ordnungsnummer auf, was vorher in Caſtiglione

nicht geſchehen war
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Alle lombardiſchen Städte betrachteten es als "einen

Ehrenpunkt, ihren Theil von Verwundeten aufzunehmen.

In Bergamo und in Cremona war die Pflege auf's Beſte

organiſirt und die beſonders dazu gebildeten Geſellſchaften

wurden noch durch die Hülfscomité's der Frauen unterſtützt,

welche auf das Vollkommenſte ihre zahlreichen Contingente

von Kranken pflegten. In einem der Spitäler von Cremona

hatte ein italieniſcher Arzt geſagt: „Wir behalten unſere

guten Biſſen für die Freunde in der alliirten Armee und

werden unſeren Feinden nur gerade das Nothwendige zu

kommen laſſen, um ſo ſchlimmer, wenn ſie ſterben,“ und er

ſetzte dann, um ſich über dieſe etwas barbariſchen Worte

zu entſchuldigen, hinzu, daß nach den Berichten, welche einige

von Verona und Mantua zurückgekommene italieniſche Sol

daten brachten, die Oeſtreicher die Verwundeten der franko

ſardiſchen Armee vollſtändig hülflos ließen. Eine edle Dame

von Cremona, die Gräfin ***, welche dieſe Worte gehört

hatte und die mit ganzem Herzen ſich der Pflege in den

Hoſpitälern widmete, ſprach darüber ihre Mißbilligung aus

und erklärte, daß ſie den Oeſtreichern und den Alliirten voll

ſtändig dieſelbe Pflege angedeihen laſſe und durchaus keinen

Unterſchied zwiſchen Freunden und Feinden mache; „denn,“

ſetzte ſie hinzu, „unſer Herr Jeſus Chriſtus kannte auch

keinen Unterſchied zwiſchen den Menſchen, ſobald es ſich

darum handelte, ihnen Gutes zu thun.“ Obgleich es nicht

unmöglich iſt, daß Gefangene der alliirten Armee von den

Oeſtreichern anfänglich etwas grob behandelt wurden, ſo

waren doch die obigen Berichte unrichtig oder mindeſtens

übertrieben und die gethanen Aeußerungen mindeſtens nicht

gerechtfertigt.
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Was die franzöſiſchen Aerzte betrifft, ſo thaten ſie Alles,

was in ihren Kräften ſtand, ohne ſich um die Nationalität

der Verwundeten zu bekümmern, und es war ihnen nur leid,

daß ſie ihre Arbeitskräfte nicht vervielfältigen konnten. Hören

wir hierüber den Dr. Sonrier: „Es erfüllt mich immer

wieder mit tiefer Trauer,“ ſagte er, „wenn ich an einen

Saal von 25 Betten denke, in welchem zu Cremona die am

ſchwerſten verwundeten Oeſtreicher lagen. Ich ſehe ſie noch

vor mir dieſe entſtellten erdfarbigen Geſichter mit ihren durch

die Erſchlaffung und das Einathmen der verpeſteten Luft

zuſammengeſchrumpften Wangen, wie ſie mit durchdringendem

Geſchrei als eine letzte Gnade die Abnahme eines Gliedes

verlangten, das man noch hatte erhalten wollen, um die Un

glücklichen nur einem ſchauerlicheren Todeskampfe zu überant

worten, bei dem wir ohnmächtige Zuſchauer ſein mußten!“

Der General-Intendant von Breſcia, Herr Faraldo,

Dr. Gualla, der Direktor der Spitäler dieſer Stadt, Dr.

Commiſſetti, Chef-Arzt der ſardiniſchen Armee, und Dr. Carlo

Cotta, Sanitäts-Inſpektor der Lombardei, wetteiferten in der

Hingebung für die Kranken und Verwundeten, und ihre Na

men verdienen auf die ehrenvollſte Weiſe nach dem des berühm

ten Baron Larrey, dem ärztlichen Chef-Inſpektor der fran

zöſiſchen Armee, genannt zu werden. Dr. Isnard, Oberarzt

1ſter Claſſe, zeichnete ſich durch eine bemerkenswerthe Ge

wandtheit als Arzt und Adminiſtrator aus; neben ihm könn

ten wir noch in Breſcia Herrn Thierry de Maugras und eine

ganze Reihe muthiger und ausdauernder Chirurgen nennen,

welche ſich nicht minder verdient machten; denn es iſt jeden

falls gewiß, daß wenn Jene, welche tödten, auf Ruhm Anſpruch

machen, auch diejenigen einer rühmenden Erwähnung und die
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Achtung und Erkenntlichkeit ihrer Mitmenſchen verdienen,

welche, und zwar oft genug mit Gefahr ihres Lebens, heilen.

Ein anglo-amerikaniſcher Chirurg, Dr. Norman Bettun, Pro

feſſor der Anatomie in Toronto, im oberen Canada, kam nur

deßhalb von Straßburg, um ſeine Mithülfe jenen ausgezeich

neten Männern anzubieten. Von Bologna, Piſa und anderen

Städten Italiens waren die Studenten der Medizin herbei

geeilt. Außer den Bewohnern von Breſcia hatten auch einige

durchreiſende Franzoſen, Schweizer und Belgier gute Dienſte

geleiſtet und ſich auf alle mögliche Weiſe den Kranken

angenehm gezeigt; ſo brachten ſie ihnen namentlich Orangen,

Sorbet, Kaffee, Limonade und Tabak. Einer von ihnen

wechſelte einem Croaten einen Guldenſchein, nachdem dieſer

ſeit einem Monate alle Leute, welche kamen, um dieſelbe

Gefälligkeit angegangen hatte, da er mit dieſem Papiergelde,

dieſer beſcheidenen, ſein ganzes Vermögen ausmachenden

Summe in dieſer Geſtalt keinen Gebrauch machen konnte.

Im San Gaetano-Spitale zeichnete ſich beſonders ein

Franziskaner in ſeinem Eifer für die Kranken aus und ein

junger, wiederhergeſtellter, piemonteſiſcher Soldat von Nizza

diente als Dolmetſcher zwiſchen den Kranken und den lombar

diſchen Aerzten, da er franzöſiſch und italieniſch ſprach und deß

halb auch zu dieſem Zwecke beibehalten wurde. In Piacenza,

deſſen drei Spitäler von Privatleuten und Damen, welche

den Dienſt als Krankenwärter und Krankenwärterinnen ver

ſahen, beſorgt wurden, war beſonders eine dieſer Letzteren ſehr

eifrig, eine junge Dame, deren Familie ſie vergebens bat, auf

den Dienſt in den Spitälern wegen der böſen und anſtecken

den Fieber zu verzichten. Sie erfüllte ihre Aufgabe mit

ſolcher Unermüdlichkeit und zeigte dabei eine ſolche liebens
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ihr ſagten: „Sie macht das Spital zu einem Aufenthalte der

Freude.“ – Ach! wie nützlich würden in dieſen lombardi

ſchen Städten etwa 100 freiwillige, gewandte und geübte

Krankenwärter und Krankenwärterinnen geweſen ſein! Sie

hätten um ſich die zerſtreuten Hülfskräfte ſammeln können,

welche überall einer belehrenden Leitung bedurften; denn

es fehlte nicht allein für diejenigen, welche Rathſchläge und

Anleitungen geben konnten, an Zeit, dies zu thun, ſon

dern dem größten Theile der Geübteren giengen auch ſelbſt

die nothwendigſten Kenntniſſe und die Praxis ab, ſo daß

ſie nur ihren eigenen guten Willen darbringen konnten, der

hier ungenügend und oft genug erfolglos war. Was konn

ten in der That einer ſo umfangreichen und dringenden Ar

beit gegenüber eine Handvoll einzelner Perſonen thun, wenn

ſie auch von dem beſtem Willen beſeelt waren! Und nach

acht bis zehn Tagen war auch ſchon der liebreiche Eifer

der Bewohner von Breſcia, ſo ungekünſtelt er auch anfangs

geweſen, bedeutend abgekühlt; ſie fühlten ſich ermattet und

mit nur wenig Ausnahmen der Sache überdrüßig. Außer

dem mußte den minder einſichtsvollen und verſtändigen Bür

gern, welche in die Kirchen oder Spitäler eine für die Kran

ken ungeſunde Nahrung brachten, der Eintritt verſagt wer

den; mehrere, welche recht gerne ein oder zwei Stunden bei

den Kranken ſich aufgehalten haben würden, verzichteten

darauf, ſobald ſie hiefür einer Erlaubniß bedurften und zu

Erlangung derſelben umſtändliche Formalitäten erfüllen ſoll

ten; und die Fremden, welche geneigt geweſen wären, ſich

nützlich zu zeigen, ſtießen bald auf dieſe, bald auf jene Weiſe,

auf Hinderniſſe, welche ſie auf ihren Vorſatz verzichten lie
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ßen. Allein freiwillige, gutgewählte und fähige Kranken

wärter, von durch die Behörden geduldeten und ſanktionirten

Geſellſchaften geſchickt, hätten ohne Mühe alle dieſe Schwierig

keiten überwinden und ohne Zweifel viel Gutes thun können.

Während der erſten acht Tage nach der Schlacht hatte

man ſich um die Verwundeten, bei welchen die vorübergehen

den Aerzte mit leiſer Stimme und kopfſchüttelnd geſagt:

„Hier iſt nicht mehr zu helfen,“ nur wenig mehr bekümmert,

und ſie ſtarben, ohne daß man es beſonders zu bemerken

ſchien. Und war dies nicht natürlich bei der geringen Zahl

der Krankenwärter und der ungeheueren Maſſe von Ver

wundeten? War es nicht logiſch, wenn auch grauſam, ſie

zu Grunde gehen zu laſſen, ohne ſich weiter um ſie zu be

kümmern, und ohne ihnen die ſo koſtbare Zeit zu widmen,

welche für die noch heilbaren Soldaten nöthig war? Die

Zahl dieſer Unglücklichen, welche man auf dieſe Weiſe im

Voraus verurtheilte, war ungemein groß, und ſie waren

durchaus nicht taub gegen dieſen unwiderruflichen Urtheils

ſpruch; denn ſie bemerkten bald genug ihr Verlaſſenſein, und

mit zerriſſenem grollerfülltem Herzen ſtießen ſie den letzten

Seufzer aus, ohne daß ſich Jemand ihrer annahm. Einem

derſelben ſollte ſein Ende noch trauriger und ſchmerzhafter

werden durch die Nachbarſchaft eines jungen, leicht verwun

deten Zuaven, deſſen frivole und ſchlecht angebrachte Späße

ihm keine Ruhe ließen, und durch den Todeskampf eines

andern Unglücksgefährten, der ihn, dem Tode Verfallenen,

im Voraus die Qualen erkennen ließ, die er bald ſelbſt zu

erdulden haben werde; und endlich ſollte er auch noch gewiſſe

Leute erblicken, welche, als ſie ihn dem Tode nahe ſahen,

ſeine Schwäche benutzten, um in ſeinem Torniſter zu wühlen
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und Alles, was ihnen behagte, ſich anzueignen. Und für

dieſen Sterbenden lagen ſeit 8 Tagen Familienbriefe auf

der Poſt, welche, wenn er ſie erhalten hätte, ihn noch in

ſeiner letzten Stunde getröſtet haben würden; er hatte die

Wächter gebeten, ſie ihm zu holen, damit er ſie noch vor

ſeinem Tode leſen könne; allein ſie antworteten ihm mit

kalter Grobheit, daß ſie dazu keine Zeit und Wichtigeres

zu thun hätten.

Es wäre für dich, armer Märtyrer, beſſer geweſen,

wenn du von einer Kugel getroffen inmitten des Gemetzels,

inmitten dieſer glänzenden Schreckniſſe, durche welche man

den ſogenannten Ruhm erkämpft, durch einen tödtlichen Schuß

raſch den Tod gefunden hätteſt! Dein Name wäre minde

ſtens von einem Lichtſchein von Glanz umgeben geweſen,

wenn du neben deinem Oberſten bei der Vertheidigung der

Regimentsfahne gefallen wäreſt; ja, es wäre auch ſelbſt noch

beſſer für dich geweſen, lebend von den Bauern eingeſcharrt

worden zu ſein, als man dich bewußtlos auf dem Cypreſſen

Mamelon oder in der Médole-Ebene aufgeleſen – dein To

deskampf hätte nicht lange gedauert, indeſſen du jetzt eine

ganze Reihe von Todeskämpfen auszuſtehen haſt, das Feld der

Ehre nicht mehr vor dir ſiehſt, ſondern den kalten und kläg

lichen Tod mit allen ſeinen Schrecken, und während deinem

Namen kaum das kurze Beiwort: „verſchwunden“ als letzte

Grabesſchrift dienen ſoll!

Wo iſt jetzt dieſe unausſprechliche, begeiſternde Trun

kenheit, welche in ſo geheimnißvoller und unerklärlicher Weiſe

dieſen wackeren Kämpfer beſeelte beim Beginne des Feld

zuges und am Morgen der Schlacht von Solferino, in

jenem Augenblicke, da er ſein Leben in die Schanze
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ſchlug und in ſeinem muthigen Vorandringen nach dem Blute

ſeiner Gegner lechzte, das er mit ſo leichtem, frohem Herzen

vergoß? Was iſt aus dieſer Sucht nach Ruhm geworden,

welche alle dieſe bleichen Verwundeten bei den erſten Käm

pfen, oder bei dem ſiegenden Einzuge in die lombardiſchen

Städte beſeelte, was aus dem Kampfeseifer, der noch tauſend

fach erhöht wurde durch die melodiſchen und ſtolzen Töne

der Kriegsmuſiken und die anfeuernden weithinſchallenden

Trompetentöne, in welche ſich das unheimliche Pfeifen der

Kugeln, der erzitternde Schall der Bomben, das Ziſchen der

Raketen und das Krachen der zerplatzenden Granaten miſchte,

in jenen Stunden, wo der Enthuſiasmus, das Trotzen gegen

die Gefahr und eine heftige, unwiderſtehliche Aufregung jeden

Gedanken an den Tod verbannte?

In dieſen zahlreichen lombardiſchen Spitälern vermochte

man zu ſehen und zu lernen, um welchen Preis ſich das er

kauft, was die Menſchen in ſo pomphafter Weiſe Ruhm

nennen, wie theuer dieſer Ruhm bezahlt wird! – Die

Schlacht von Solferino iſt die einzige des 19. Jahrhunderts,

welche in Rückſicht auf die Verluſte mit den Schlachten von

Borodino, Leipzig und Waterloo in gleiche Linie geſtellt

werden kann. Man zählte in der That als Reſultat des

24. Juni 1859 an Getödteten oder Verwundeten in der

öſtreichiſchen und franko-ſardiniſchen Armee 3 Feldmar

ſchälle, 9 Generale, 1560 Offiziere jeden Grades, wovon

630 öſtreichiſche und 936 alliirte, und etwa 40.000 Solda

ten und Unteroffiziere*). Zwei Monate nachher konnte man

*) Franzöſiſche Zeitungen und andere Veröffentlichungen haben die

Behauptung aufgeſtellt, daß im Augenblicke, als der Friedensvertrag von

Villafranca unterzeichnet wurde, Feldmarſchall Heß eingeſtanden habe, es
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für die drei Armeen noch 40,000 Mann beizählen, welche am

Typhus und anderen Krankheiten, theils in Folge der unge

heuren Strapazen vom 24. Juni oder der unmittelbar vorher

gehenden und nachfolgenden Tage, theils in Folge der ſchäd

lichen klimatiſchen Einflüſſe bei der tropiſchen Hitze in den

Ebenen der Lombardei, theils auch durch die Unvorſichtig

keiten der Soldaten ſclbſt ihren Tod fanden. – Ganz ab

geſehen vom Standpunkte des Militärs und des Ruhmes

wäre ſomit die Schlacht von Solferino in den Augen jedes

neutralen und unparteiiſchen Menſchen als ein wirklich euro

päiſches Unglück zu betrachten*).

wären ihm bei der Schlacht von Solferino 50,000 Mann kampfunfähig

geworden; „denn“, ſoll er geſagt haben, „die gezogenen franzöſiſchen Kano

nen haben unſere Reſerven dezimirt.“ Allein es wird wohl erlaubt ſein,

an der Aechtheit dieſer Worte zu zweifeln.

*) Laſſen wir hierüber Paul de Molènes ſprechen, welcher als Stabs

offizier der franzöſiſchen Armee der Schlacht beiwohnte und deſſen edles

Herz ihn folgende Zeilen niederſchreiben ließ, welche vollſtändig zu unſerm

Gegenſtande paſſen:

„Nach der Schlacht von Marengo, derjenigen von 1800, welche doch

noch lange nicht in Beziehung auf das Gemetzel der Schlacht von Solfe

rino gleichkommt, bemächtigte ſich Napoleon's I. eines jener plötzlichen

und überwältigenden Gefühle, welche den Rathſchlägen der Politik fremd,

ſelbſt die Eingebungen des Genie's zu verdrängen im Stande ſind, eines

jener Gefühle, das Geheimniß von Heldenſeelen, welche unter dem Auge

Gottes die verborgenſten Fibern des Gewiſſens erwecken. – „Auf dem

Schlachtfelde“, ſchrieb er an den Kaiſer von Oeſtreich, „inmitten der Lei

den von einer Menge Verwundeter und umgeben von 15,000 Leichnamen,

beſchwöre ich E. M., auf die Stimme der Menſchlichkeit zu hören.“ Dieſer

Brief, den uns ein berühmter Geſchichtſchreiber der heutigen Zeit voll

ſtändig wiedergiebt, hat mich lebhaft ergriffen. Derjenige, welcher ihn

ſchrieb, war ſelbſt davon bewegt und überraſcht. Und in ſeine Ueberraſchung

miſchte ſich dennoch nicht jene geheime Reue, von welcher die Menſchen

oft durchdrungen werden, wenn ſie bei ihrem Erwachen, wie ſie ſagen,

ihren Verſtand anklagen, daß er geſchlummert und ihr Herz eine edel

müthige That habe vollführen laſſen. Er nahm unter der unerwarteten,
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Die Transporte von Verwundeten, welche von Breſcia

nach Mailand ſtets in der Nacht abgiengen (wegen der

brennenden Sonnenhitze des Tages), boten durch die mit

verſtümmelten Soldaten gefüllten Waggons einen ungemein

traurigen und ergreifenden Anblick dar, und ſo beſonders

die Ankunft in den von einer traurigen, ſtillen Volksmaſſe

angefüllten Bahnhöfen, welche der fahle Schein von Pech

fackeln beleuchtete; in dieſer dicht gedrängten, von Mitgefühl

tief bewegten Menge hielt jeder Einzelne wie im Einverſtänd

niſſe den Athmen an, während das Klagen und das unter

drückte Stöhnen aus den Waggons bis zu ihnen drang.

Die Oeſtreicher hatten bei ihrem Rückzuge bis zum

Garda-See, während des Juni, die lombardiſch-venetianiſche

Eiſenbahn auf vielen Punkten auf der Strecke von Mailand

nach Breſcia und Peſchiera unterbrochen; allein dieſe Linie

wurde ſchnell wieder hergeſtellt und dem Verkehre übergeben*),

um den Transpört des Materials, der Munition und der

für die alliirte Armee beſtimmten Lebensmittel zu erleichtern

und die Entleerung der Spitäler von Breſcia zu ermöglichen.

Auf jeder Station waren lange und ſchmale Barracken

aufgeſchlagen, um die Verwundeten, ſobald ſie die Waggons

verließen, darin aufzunehmen, zu welchem Zwecke ſich Betten

oder einfach neben einander gelegte Matratzen darin be

urſprünglichen Form dieſen Gedanken auf, deſſen Urſache er begriff und

achtete. Dieſe Quelle des Gedankens nun, welche dem Sieger von

Marengo jenen Erbarmens- und Trauerſchrei erpreßte, brach ſich durch

die Schlacht von Solferino,“ ſetzt Paul de Molènes hinzu, „von Neuem

Bahn.“

*) Dieſes Reſultat iſt namentlich der Thätigkeit und der Energie des

mailändiſchen Banquiers Carl Brot zu danken, welcher das einzige in der

Stadt zurückgebliebene Mitglied des Verwaltungsrathes der lombardiſch

venetianiſchen Eiſenbahnen war.
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fanden; unter dieſen ſogenannten Schuppen wurden auch

noch Tiſche aufgeſtellt, welche mit Brod, Fleiſchbrühe, Wein und

namentlich Waſſer, ſowie mit Charpie und Verbandbändern,

an welchen es ſtets mangelte, beladen waren. Die von den

jungen Leuten des jeweils berührten Ortes gehaltenen Fackeln

verdrängten die Dunkelheit, und die Städter beeilten ſich,

ihren Tribut an Aufmerkſamkeit und Dankbarkeit den Siegern

von Solferino darzubringen; unter religiöſem Schweigen

verbanden ſie die Verwundeten, welche mit väterlicher Sorg

falt aus den Waggons gehoben und dann auf die für ſie

bereit ſtehenden Lagerſtätten gebracht wurden; die Damen

des Ortes reichten erfriſchende Getränke und Lebensmittel

aller Art ſowohl an ſie, als auch an die in den Waggons

Zurückgebliebenen, welche bis nach Mailand gebracht werden

ſollten. In dieſer letztern Stadt, woſelbſt in jeder Nacht

gegen tauſend Verwundete ankamen*), wurden während meh

reren Nächten die Märtyrer von Solferino mit der gleichen

Bereitwilligkeit und Zuneigung aufgenommen, wie ſeiner

Zeit die Sieger von Magenta und Marignano.

Allein jetzt wurden nicht mehr Roſenblätter von den

beflaggten Balkonen der prachtvollen Palläſte der mailändi

ſchen Ariſtokratie aus den Händen der niedlichen und ſchönen,

durch ihren leidenſchaftlichen Enthuſiasmus noch reizender

gewordenen Patrizierinnen auf die glänzenden Epauletten

und die von Gold und Edelſteinen funkelnden Kreuze her

*) Gegen die Mitte des Juni's 1859 und ſomit vor der Schlacht

von Solferino beherbergten die Spitäler von Mailand in Folge der vor

hergehenden Kämpfe gegen 9000 Verwundete; das Spital Maggiore oder

große Civilſpital (im 15. Jahrhundert von Bianca Viſconti, der Gemahlin

des Herzogs Sforza, gegründet) hatte allein deren gegen 3000 aufgenommen.
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abgeworfen; man empfieng dieſe verſtümmelten Krieger mit

heißen Thränen, mit dem Ausdrucke ſchmerzlicher Beſtürzung

und eines Mitgefühles, das ſich bald in chriſtliche Ergebung

und geduldige Entſagung verwandelte.

Alle Familien, welche Wagen beſaßen, holten am

Bahnhofe Verwundete ab, und es waren von den Mai

ländern zu dieſem Zwecke mehr als fünfhundert ſolche Equi

pagen geſendet worden; die reich geſchmückten Kaleſchen, ſowie

die beſcheidenſten Wagen fuhren jeden Abend nach der Porta

Toſa an den Bahnhof der Eiſenbahn von Venedig. Die

edlen italieniſchen Damen rechneten es ſich zur Ehre an,

eigenhändig die ihnen zufallenden Verwundeten in ihren mit

Matratzen, Leintüchern und Kopfkiſſen verſehenen Wagen

bequem unterzubringen und die lombardiſchen Edelleute fuh

ren ſie alsdann mit Hülfe der ebenſo aufmerkſamen Diener

in ihren prachtvollen Wagen. Die Menge begrüßte beim

Vorüberfahren dieſe Begünſtigten, man entblöste das Haupt,

Fackelträger ſchritten zur Seite der Wagen her, und der

Schein ihrer Fackeln beleuchtete das Antlitz der Verwundeten,

welche zu lächeln ſuchten; die Menge folgte bis zu den

gaſtlichen Palläſten und Häuſern, in denen der Leidenden

die aufmerkſamſte Sorgfalt wartete.

Jede Familie wollte ihren franzöſiſchen Verwundeten

haben und ſuchte auf jede Weiſe den Leidenden die Abweſen

heit vom Vaterlande, von den Verwandten und Freunden zu

erſetzen; in den Privathäuſern, ſowie in den Spitälern waren

die beſten Aerzte um ſie beſchäftigt.*) Die angeſehenſten

*) Die Bewohner von Mailand mußten zum größten Theile und bereits

nach wenigen Tagen die bei ſich aufgenommenen kranken Soldaten nach den

Hoſpitälern bringen, weil man die ärztlichen Hülfeleiſtungen nicht nach ſo
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mailändiſchen Damen bewieſen ihnen eine unermüdliche Sorg

falt und ſchreckten vor keiner Dienſtleiſtung zurück; ſie wach

ten mit unerſchütterlicher Standhaftigkeit ſowohl an dem Bette

des einfachen Soldaten, als des Offiziers; Frau Uboldi di

Capei, Frau Boſelli, Frau Sala, geb. Gräfin Taverna, und

viele andere Damen verzichteten vollſtändig auf ihre elegante

und bequeme Lebensweiſe, um während ganzer Monate an

den Schmerzenslagern der Kranken, deren Schutzengel ſie

wurden, zuzubringen. Alle dieſe Wohlthaten wurden ohne

Prahlerei vollbracht, und die Sorgfalt, die Tröſtungen,

kurz die Aufmerkſamkeiten von jedem Augenblicke verdienen

wohl neben der Erkenntlichkeit der Familien derer, welche

Gegenſtand derſelben waren, die achtungsvollſte Bewunde

rung jedes Menſchenfreundes. Einige dieſer Damen waren

Mütter, deren Trauerkleider auf erſt kürzlich erlittene Ver

luſte deuteten; wir wollen hier nur die wirklich ſchönen

Worte, welche eine dieſer Damen zu dem Dr. Bertherand

ſagte, mittheilen: „Der Krieg hat mir,“ ſagte die Marcheſe

vielen Seiten hin zerſplittern wollte, und da die ſo außerordentlich er

müdeten Aerzte nicht ſo viele Krankenbeſuche machen konnten.

Die oberſte Leitung über die Spitäler der Stadt war dem Dr. Cuvellier

anvertraut, der ſich auf würdige Weiſe ſeiner ſchweren Aufgabe entledigte,

welche ihm der Chef-Chirurg der italieniſchen Armee übertragen hatte.

Dieſer letztere war nach der Schlacht von Solferino auf das Kräftigſte unter

ſtützt worden von Herrn Faraldo, dem General-Intendanten von Breſcia,

deſſen Thätigkeit und edle Gefühle nicht genug gerühmt werden können.

Als die franzöſiſche Armee gegen die Mitte Juni nach Breſcia vor

rückte, ließ ſie hinter ſich hinreichende Räumlichkeiten für die Unterkunft

von mehr als Tauſend Verwundeten.

Es muß hier ebenfalls noch die in humanitärer Beziehung ſo gute

Organiſation der franz. Armee erwähnt werden, welche man insbeſondere

S. E. dem Kriegsminiſter und Marſchall Randon, ſowie dem Generalſtabs

Chef der italieniſchen Armee, Marſchall Vaillant, und dem General-Ad

jutanten deſſelben, General de Martimprey, verdankte.



L* zu ihm, „den älteſten meiner Söhne geraubt; er ſtarb

vor 8 Monaten in Folge einer Schußwunde, die er erhielt,

als er neben Ihrer Armee bei Sebaſtopol im Kampfe ſtand.

Als ich erfuhr, daß verwundete Franzoſen nach Mailand

kommen ſollten, und daß ich ſie pflegen könne, fühlte ich,

daß mir Gott den erſten Troſt geſendet.“

Gräfin Verri-Borromeo, die Präſidentin des Central

Hülfs-Comité's*) übernahm die Oberleitung der Depots von

Leinwand und Charpie und fand außerdem noch Zeit genug,

um trotz ihres vorgerückten Alters den Verwundeten wäh

*) Die Gräfin Juſtina Verri, geb. Borromeo, ſtarb 1860 in Mai

land, von Allen, die das Glück hatten, ſie zu kennen, auf das Tiefſte be

trauert. – Die Magazine für Charpie und Verbandbänder 2c. in der

Contrada San Paolo, welche von ihr mit wirklicher Intelligenz verwaltet

wurden, erhielten ihren regelmäßigen Vorrath durch fortwährende Sen

dungen aus den verſchiedenen Städten und Landestheilen, namentlich aber

von Turin, wo die Marcheſe Pallavicino-Trivulzio ſich in ähnlicher Weiſe,

wie die Gräfin Verri in Mailand, der Sorge für das Wohl der Verwun

deten hingab.

Von Genf und andern Schweizer-Städten, ebenſo von Savoyen, wur

den bedeutende Ladungen von Linnenzeug und Charpie durch die Vermit

telung des Dr. Appia, der in Genf hiezu die Initiative ergriffen hatte,

nach Turin geſendet. Bedeutende Summen Geldes waren außerdem da

zu beſtimmt, den Verwundeten ohne Rückſicht auf ihre Nationalität alle

Arten kleiner Annehmlichkeiten zu verſchaffen. Die Gräfin G. empfahl zu

dieſem Zwecke die Bildung eines Comité's, und dieſer in Paris ſehr günſtig

aufgenommene Vorſchlag fand zuerſt in Genf ſeine Ausführung. Von dieſem

neutralen Gebiete aus, in welchem die Sympathien ſich natürlich zwiſchen

den kriegführenden Parteien theilten, ließ man die Unterſtützungen den of

fiziellen Comité's in Turin und Mailand zufließen, und dieſe vertheilten

ſie dann unparteiiſch unter die Franzoſen, Deutſchen und Italiener.

Die ſo gute, großherzige und hingebende Marcheſe Pallavicino-Trivulzio

präſidirte in Turin das Haupt-Comité (Comitato delle Signore per la

raccolta di bende, flacce, a pro dei feriti) mit der Thätigkeit, welche

eine ſo ſchwere Aufgabe verlangte. – Außerdem hatten ſich in Turin noch

andere Comité's gebildet, und die Bevölkerung zeigte ſich daſelbſt ſehr

freundlich gegen die Opfer des Krieges.

7*
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rend mehrerer Stunden vorzuleſen. Alle Paläſte hatten

Kranke aufgenommen; der auf den Borromeiſchen Inſeln ent

hielt deren allein 300. Die Superiorin der Urſulinerinnen,

die Schweſter Marina Videmari, ſtand einem Spitale vor, in

welchem die größte Ordnung und Reinlichkeit herrſchte, und

das ſie mit ihren Gefährtinnen bediente.

Nach und nach ſah man nun kleine Abtheilungen wie

derhergeſtellter franzöſiſcher Soldaten den Weg nach Turin

nehmen; ihre Züge waren von der Sonne Italiens gebräunt,

die Einen trugen den Arm in der Schlinge, Andere ſtützten

ſich auf Krücken, Alle ließen aber die Spuren ſchwerer Ver

wundungen erkennen. Ihre Uniformen waren zwar abge

nutzt und zerriſſen, aber prachtvolles Linnenzeug, mit dem

ſie die reichen Lombarden verſahen, hatte ihre blutbeſpritzten

Hemden erſetzt. „Ihr Blut iſt für die Vertheidigung unſeres

Vaterlandes gefloſſen,“ hatten die Italiener zu ihnen geſagt,

„wir wollen daſſelbe als Andenken bewahren.“ Dieſe noch

vor Wochen ſo ſtarken und kräftigen Leute, jetzt eines Armes

oder Beines beraubt oder mit eingehülltem, noch blutendem

Kopfe, ertrugen ihre Leiden mit Gelaſſenheit. Aber ſie

waren ja von nun an nicht mehr im Stande, die Laufbahn

des Kriegers länger zu verfolgen oder ihren Familien bei

zuſtehen, und Mancher dachte ſchon mit ſchmerzlicher Bitter

keit daran, Gegenſtand des Bedauerns oder des Mitleids

zu werden und ſich und Andern zur Laſt zu fallen.

Ich kann mich nicht enthalten, mein Zuſammentreffen

in Mailand, auf der Rückreiſe von Solferino, mit einem

ehrwürdigen Greiſe zu erwähnen, dem Marquis Ch. de Bryas,

ehemaligen Deputirten und Maire von Bordeaux, welcher,

im Beſitze eines großen Vermögens, nur deßhalb nach Ita
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lien gekommen war, um den Verwundeten beizuſtehen. Ich

war ſo glücklich, die Abreiſe dieſes edeln Philanthropen nach

Breſcia zu erleichtern; denn während der erſten Hälfte des

Juli war die Unordnung und der Zudrang an dem Bahn

hofe der Porta Toſa, wohin ich ihn begleitete, ſo groß, daß

man nur mit ungeheurer Schwierigkeit bis zu den Waggons

gelangen konnte. Trotz ſeines Alters, ſeiner Stellung und dem

öffentlichen Charakter, den er begleitete (denn er war, wenn

ich mich nicht irre, von der franzöſiſchen Verwaltung mit

einer mildthätigen Miſſion betraut worden), gelang es ihm

dennoch nicht, einen Platz in dem Zuge zu finden, mit dem

er abreiſen ſollte. Dieſer kleine Vorfall möge zum Beweiſe

dienen, welche Menſchenmenge die Zugänge zu dem Bahn

hofe und den Bahnhof ſelbſt umdrängte.

. Ein anderer, faſt tauber Franzoſe war ebenfalls 200

Meilen weit hergekommen, um ſeine Landsleute zu pflegen;

als er jedoch in Mailand die öſtreichiſchen Verwundeten ſo

ſehr verlaſſen ſah, widmete er ſich ausſchließlich der Sorge

für ſie und ſuchte mit allen Kräften ihnen ſo viel Gutes

als möglich zu thun, für all' das Böſe, welches ihm 45 Jahre

vorher ein öſtreichiſcher Offizier zugefügt hatte. Im Jahre

1814 nämlich, als die Armeecorps der heiligen Allianz Frank

reich überſchwemmten, wurde dieſer Offizier bei den Eltern

des Franzoſen einquartirt, der, noch ganz jung zu jener Zeit,

an einer Krankheit darniederlag, welche dem fremden Krie

ger ein Gegenſtand des Eckels war; der Letztere ließ deß

halb, ohne daß man ihn daran hätte hindern können, das

Kind zur Thüre und zum Hauſe hinauswerfen, und dieſes

wurde in Folge der brutalen Handlungsweiſe von einer

Taubheit befallen, an welcher es ſein ganzes Leben lang litt.
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In einem der Spitäler von Mailand wurde ein Ser

geant der Zuaven der Garde mit ſtolzem und energiſchem

Antlitze, dem man ein Bein abgenommen hatte, ohne daß

er während der Operation einen einzigen Klageruf laut

werden ließ, von einer tiefen Trauer befallen, obgleich ſein

Zuſtand ſich beſſerte und die Heilung merkliche Fortſchritte

machte. Dieſe täglich zunehmende Trauer war deßhalb un

erklärlich. Eine barmherzige Schweſter, welche ſelbſt Thrä

nen in ſeinen Augen bemerkt hatte, ſetzte ihm mit Fragen

ſo lange zu, bis er ihr endlich eingeſtand, daß er die ein

zige Stütze ſeiner betagten und kränklichen Mutter ſei, wel

cher er, ſo lange er noch wohlauf geweſen, alle Monate

5 Franken, die er ſich von ſeinem Solde erſparte, zugeſen

det hatte; er befinde ſich nun in der Unmöglichkeit, ſie zu

unterſtützen, und ſie müſſe wohl recht in Geldnöthen ſein,

da er ihr dieſe kleine Rente nicht habe ſchicken können. Die

von Mitgefühl gerührte barmherzige Schweſter gab ihm

hierauf einen Fünffrankenthaler, welcher ſogleich nach Frank

reich geſchickt wurde; als die Gräfin T.***, welche ſich für

dieſen wackern und würdigen Soldaten intereſſirte, und der

man die Urſache ſeiner Trauer mitgetheilt hatte, ihm eine

kleine Summe für ſich und ſeine Mutter geben wollte,

weigerte er ſich, ſie anzunehmen und ſagte ihr nach herzlichen

Dankesworten: „Behalten Sie dieſes Geld für Andere, die

es nothwendiger brauchen, als ich, denn was meine Mutter

betrifft, ſo hoffe ich, ihr den nächſten Monat ihre Penſion

ſchicken zu können, da ich nun wohl bald arbeiten kann.“

Eine der angeſeheneren Damen Mailands, die einen

geſchichtlich bekannten Namen trägt, hatte einen ihrer Palläſte

mit 150 Betten für die Verwundeten zur Verfügung geſtellt,
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Unter den in dieſem prachtvollen Gebäude untergebrachten

Soldaten befand ſich auch ein Grenadier des 70. Regimen

tes, der nach überſtandener Amputation in Todesgefahr war.

Die Dame, welche den Verwundeten zu tröſten ſuchte, lenkte

auch das Geſpräch auf ſeine Familie, und der Soldat erzählte

ihr endlich, daß er der einzige Sohn von Bauern in dem

Gers-Departement ſei, daß er keinen andern Kummer habe,

als ſie im Elende laſſen zu müſſen, indem er allein ſie habe

unterſtützen können; „es wäre ein großer Troſt für ihn,“

ſetzte er hinzu, „wenn er noch vor ſeinem Tode ſeine Mutter

umarmen könnte.“ Die Dame entſchloß ſich plötzlich, ohne

ihm etwas davon zu ſagen, von Mailand abzureiſen, fuhr

mit der Eiſenbahn nach dem Gers-Departement zu der Fa

milie, deren Adreſſe ſie ſich von dem Soldaten hatte geben

laſſen, nahm deſſen Mutter mit ſich, nachdem ſie dem kränk

lichen Vater 2000 Fr. zurückgelaſſen hatte, und brachte nun

die arme Bäuerin mit nach Mailand, wo 6 Tage nach jener

Unterredung der Grenadier weinend und ſeine Wohlthäterin

ſegnend ſeine Mutter umarmte. -

Aber weßhalb haben wir hier ſo viele ſchmerzliche und

ergreifende Auftritte geſchildert und vielleicht ſo manche pein

liche Gefühle geweckt? Weßhalb mit Vorliebe gerade ſolche

erſchütternde Gemälde mit einer faſt geſuchten Ausführlich

keit vor den Augen der Leſer aufgerollt?

Auf dieſe ſo natürliche Frage ſei es uns erlaubt, mit

einer andern Frage zu antworten:

Wäre es nicht möglich, freiwillige Hülfsgeſellſchaf

ten zu gründen, deren Zweck iſt, die Verwundeten in Kriegs

zeiten zu pflegen oder pflegen zu laſſen?!
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Da man wohl verzichten muß auf die Wünſche und

Hoffnungen der Mitglieder der Geſellſchaft der Friedens

freunde oder auf die Traumgebilde des Abbé von Saint

Pierre und die Inſpirationen des Grafen von Sellon; da

die Menſchen fortfahren, ſich gegenſeitig zu tödten, ohne ſich

zu haſſen, und da der größte Ruhm im Kriege darin beſteht,

ſo viele Menſchen als möglich zu tödten; da man offen er

klärt, wie Graf Joſeph de Maiſtre verſichert, daß „der Krieg

etwas Göttliches ſei;“ da man täglich mit einer Beharrlich

keit, die eines beſſeren Zieles werth wäre, immer ſchreck

lichere Zerſtörungsmittel als die bisherigen erfindet, und

die Erfinder dieſer Mordwerkzeuge von den meiſten europäi

ſchen Großſtaaten, in denen man ſich immer mehr rüſtet,

noch begünſtigt werden; weßhalb ſollte man nicht die Zeit

der momentanen Ruhe und Friedensſtille benutzen, um eine

Frage von ſo hoher Wichtigkeit, ſowohl vom Standpunkte

der Menſchlichkeit, als von dem des Chriſtenthums zu ent

ſcheiden?

Sobald einmal dieſer Gegenſtand einem Jeden zum

Nachdenken unterbreitet wird, ſo wird dies nicht ermangeln,

ohne Zweifel auch Betrachtungen und Schriften von ge

wandteren und competenteren Perſonen hervorzurufen; allein

ſollte nicht alſogleich ein ſolcher, den verſchiedenen Zweigen

der großen europäiſchen Familie zur Beurtheilung übergebe

ner Gedanke ſchon jetzt die Sympathien und die Aufmerk

ſamkeit aller Jener beſchäftigen, welche ein Gefühl für die

Leiden ihrer Mitmenſchen im Herzen tragen?

Die Geſellſchaften dieſer Art würden, einmal conſtituirt

und permanent eingeſetzt, während den Zeiten des Friedens
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wohl keine beſtimmte Thätigkeit haben*), allein ſie wären

dann für den Fall eines Krieges vollſtändig organiſirt; ſie

ſollten auf alle Fälle in den Ländern, in denen ſie beſtehen,

auf das Wohlwollen der Landesfürſten zählen können und

bei Kriegsfällen von den Monarchen der kriegführenden

Mächte die nöthige Erlaubniß erhalten und alle möglichen

Erleichterungen finden, um ihre Aufgabe nach Kräften er

füllen zu können. Dieſe Geſellſchaften ſollten deßhalb in

Bezug auf ihre innere Organiſation in jedem Lande als

Mitglieder des leitenden oberen Comité's Männer in ſich

aufnehmen, welche durch ihre achtungswerthen Eigenſchaften

allgemein geſchätzt ſind. Die Comité's hätten dann einen

Aufruf ergehen zu laſſen an alle Perſonen, welche, von den

Gefühlen der wahren Philanthropie durchdrungen, in dem

geeigneten Augenblicke bereit wären, ſich dieſer Aufgabe zu

widmen, und dieſe Aufgabe würde beſtehen: 1) in Ueber

einſtimmung mit den Militairverwaltungen, d. h. mit ihrer

Unterſtützung und im Nothfalle unter ihrer Leitung, die

nöthige Hülfe und Pflege auf dem Schlachtfelde ſelbſt wäh

rend des Gefechtes den Verwundeten angedeihen zu laſſen;

alsdann 2) dieſe Pflege der Verwundeten bis zu ihrer voll

ſtändigen Wiederherſtellung in den Spitälern fortzuſetzen.

Eine ſo ganz natürliche Hingebung findet ſich weit häufiger,

als man glaubt, und manche Perſonen, wenn ſie einmal

ſicher ſind, nützlich ſein zu können, und überzeugt, durch die

*) Dieſe Geſellſchaften könnten übrigens ſelbſt bei epidemiſchen Krank

heiten oder bei Unglücksfällen, wie Ueberſchwemmungen und Feuersbrün

ſten, große Dienſte leiſten; der philanthropiſche Zweck, aus dem ſie her

vorgegangen wären, ließe ſie überhaupt bei allen Gelegenheiten wirkſam

ſein, wo ihre Thätigkeit Nutzen bringen könnte.

/ --
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Ermuthigung und die von der oberſten Verwaltung gewährte

Erleichterung, jetzt beſſer etwas Gutes thun zu können, wür

den nun ſicherlich und ſelbſt auf ihre eigenen Koſten herbeikom

men, um während kurzer Zeit eine ſo ungemein philanthro

piſche Aufgabe zu erfüllen. In dieſem für ſo egoiſtiſch und

kaltherzig verſchrieenen Jahrhunderte, welche Anziehungskraft

müßte es nicht für edle und gefühlvolle Herzen, für ritter

liche Charaktere haben, den gleichen Gefahren wie die Krie

ger zu trotzen, und dabei eine ganz freiwillige Miſſion des

Friedens, der Tröſtung und der Selbſtverleugnung zu erfüllen!

Die Beiſpiele der Geſchichte beweiſen, daß es durchaus

nichts Grillenhaftes iſt, auf ſolche Hingebungen zu zählen,

und um hier nur deren zwei bis drei zu erwähnen, ſo wird

man ſich wohl des Erzbiſchofes von Mailand erinnern, des

heil. Carolo Borromeo, welcher aus ſeiner Diözeſe nach die

ſer Stadt kam, als die Peſt von 1576 in derſelben hauste

und, ohne die Anſteckung zu fürchten, den Einwohnern Hülfe

leiſtete und ſie zu ermuthigen ſuchte. Und wurde ſein Bei

ſpiel nicht im Jahre 1627 von Frederico Borromeo nach

geahmt? Wurde nicht Biſchof Belzunce von Caſtel-Moron -

berühmt durch ſeine heroiſche Hingebung, welche er bei den

Verheerungen dieſer grauſamen Landplage in den Jahren

1720 und 1721 in Marſeille an den Tag legte? Hat nicht

ein John Howard Europa durchreist, um die Gefängniſſe,

Lazarethe und Spitäler zu beſuchen? Die Schweſter Marthe

von Beſançon war ja auch in den Jahren 1813 bis 1815

dafür bekannt, daß ſie die Verwundeten der alliirten ſo

wie die der franzöſiſchen Armee verband; und vor ihr

hatte ſich eine andere Kloſterfrau, die Schweſter Barbara

Schyner, im Jahre 1799 in Freiburg ausgezeichnet durch
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die Pflege der Verwundeten der feindlichen Armee und der

jenigen der Armee ihres Vaterlandes.

Allein wir wollen hier namentlich nur zwei ſolcher in

neuerer Zeit vorgekommener Fälle erwähnen, welche in dem

orientaliſchen Kriege vorkamen und vollſtändig zu unſerem

Gegenſtande paſſen. Während die barmherzigen Schweſtern

die Verwundeten und Kranken der franzöſiſchen Krim-Armee

pflegten, kamen vom Norden und Oſten zwei edle Legionen

hingebender Krankenwärterinnen, von zwei heiligen Frauen

geführt, bei der ruſſiſchen und bei der engliſchen Armee an.

Kaum war nämlich der Krieg ausgebrochen, als die Groß

fürſtin Helena- Paulowna von Rußland, geb. Prinzeſſin

Charlotte von Würtemberg und Wittwe des Großfürſten

Michael, mit nahe an 300 Damen St. Petersburg verließ,

und dieſe Damen übernahmen nun den Dienſt der Kranken

wärterinnen in den Spitälern der Krim, wo ſie Tauſende

ruſſiſcher Soldaten retteten.*) Anderſeits erhielt Miß Florence

Nightingale, welche die Spitäler von England und die haupt

ſächlichſten Barmherzigkeits- und Wohlthätigkeitsanſtalten

auf dem Feſtlande beſucht und ſich, indem ſie auf die ange

nehme Lebensweiſe ihres Standes verzichtete, wohlthätigen

Zwecken gewidmet hatte, einen dringenden Aufruf von Lord

Sidney-Herbert, zu jener Zeit Kriegsſekretär des britaniſchen

*) Während dem Orientkriege vom Winter 1854–1855 beſuchte der

Kaiſer von Rußland, Alexander II., die Spitäler der Krim. Dieſer

mächtige Herrſcher, deſſen ausgezeichnetes Herz und deſſen großmüthige,

menſchenfreundliche Seele bekannt genug ſind, war von dem Schauſpiele,

das ſich ſeinen Blicken darbot, ſo tief ergriffen, daß er ſich von dieſem

Augenblicke an entſchloß, Frieden zu ſchließen, da es ihm widerſtrebte,

die Metzeleien fortdauern zu laſſen, welche eine ſo große Zahl ſeiner Un

terthanen in dieſen bejammernswerthen Zuſtand verſetzten.
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Reiches, in welchem ſie erſucht wurde, die Pflege der

engliſchen Soldaten im Oriente zu übernehmen. Miß

Nightingale, deren Namen ſeitdem im Volksmunde lebt,

zögerte keinen Augenblick, dieſen Vorſchlag, für den ſie auch

das Herz ihrer Monarchin eingenommen wußte, anzunehmen,

und ſie reiste im November 1854 über Conſtantinopel und

Scutari mit 37 engliſchen Damen, welche gleich nach ihrer

Ankunft in der Krim die ſo zahlreichen Verwundeten von

Inkermann zu pflegen Gelegenheit hatten. Im Jahre 1855

folgte ihr Miß Stanley mit 50 neuen Gefährtinnen, wodurch

es Miß Nightingale möglich wurde, nach Balaklava zu gehen

und dort die Spitäler zu beſuchen. Man weiß ja, was ihre

glühende Liebe für die leidende Menſchheit in der Krim für

Gutes vollführte.*) /

Allein wie viele andere Beweiſe von Hingebung, ſo

wohl in der neueren als in der älteren Zeit und von denen

wohl die Meiſten unbekannt geblieben ſind, wie Viele waren

mehr oder weniger erfolglos, weil ſie allein ſtanden und nicht

durch zuſammengreifende und wohlorganiſirte Anordnungen

unterſtützt wurden!

Wenn ſolche freiwillige Krankenwärter den 24., 25. und

26. Juni in Caſtiglione, oder zur ſelben Zeit in Breſcia

wie auch in Mantua und Verona geweſen wären, welch'

unberechenbares Gute hätten ſie hier wohl leiſten können?

*) Das Bild der Miß Florence Nightingale, wie ſie während der Nacht

mit einer kleinen Laterne in der Hand die weiten Schlafſäle der Militär

ſpitäler durchwandert, und den Zuſtand jedes Kranken ſich aufſchreibt, um

ihm die nothwendigſte Hülfe verſchaffen zu können, wird ſich wohl niemals

aus den Herzen derer verwiſchen laſſen, welche Gegenſtand oder Zeuge

dieſer bewunderungswürdigen Barmherzigkeit waren, und die Geſchichte

wird den Namen dieſer Frau für immer in ihren Annalen bewahren.
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Wären ſie nicht während dieſer ſchrecklichen Nacht vom Frei

tag auf den Samſtag, da ſich Klagen und durchdringende

Hülferufe aus der Bruſt von Tauſenden von Verwundeten

rangen, welche bei den furchtbarſten Schmerzen von der un

ausſprechlichen Qual des Durſtes geplagt wurden, von dem

größten Nutzen geweſen! -

Wenn der Fürſt von Iſenburg in ſeinem beſinnungs

loſen Zuſtande etwas früher durch mitleidige Hände von dieſem

feuchten, blutgetränkten Boden aufgehoben worden wäre, ſo

würde er nicht heute noch an den Wunden leiden, welche durch

die Vernachläſſigung von mehreren Stunden ſich ungemein

verſchlimmert hatten; und wenn man nicht zufällig, durch ſein

Pferd auf ihn aufmerkſam gemacht, ihn unter ſo vielen Leich

namen hervorgezogen hätte, würde er nicht wegen Mangel an

Hülfe zu Grunde gegangen ſein, wie ſo manche anderen Ver

wundeten, welche nicht weniger Geſchöpfe Gottes ſind, und

deren Tod nicht minder ſchmerzlich ihre Familien berührt

haben wird? Glaubt man nicht, daß dieſe ſchönen jungen

Mädchen und dieſe guten Frauen von Caſtiglione noch viele

der verſtümmelten oder entſtellten Krieger, welche noch zu

heilen waren, hätten pflegen können? Es genügte aber hier

nicht an ſchwachen und oft unwiſſenden Frauen, nein es

hätten mit und neben ihnen erfahrene, taugliche und ent

ſchloſſene Männer thätig ſein ſollen, welche, im Voraus

organiſirt, in das Ganze Ordnung gebracht haben würden,

um alle jene Unglücksfälle und Fieber zu vermeiden, welche

die Wunden nur verſchlimmern und ſie ſchnell genug tödt

lich werden laſſen.

Wenn man eine hinlängliche Anzahl Gehülfen gehabt

hätte, um bei dem Aufſuchen der Verwundeten in der Ebene
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von Médole und in den Schluchten von San Martino, ſowie

auf den Abhängen des Fontanaberges oder der Mamelons

von Solferino thätig zu ſein, ſo würde man nicht den 24.

Juni während vieler langen Stunden jenen Berſagliere,

jenen Uhlanen oder jenen Zuaven in ſo drückender Todes

angſt, in der ſo bitteren Furcht des Verlaſſenſeins gelaſſen

haben; dieſe Unglücklichen verſuchten trotz ihrer furchtbaren

Schmerzen ſich zu erheben, und gaben vergebens von der Ferne

und wiederholt Zeichen, damit man eine Tragbahre nach ihrer

Seite hinbringe. Endlich würde man nicht in den ſchrecklichen

Fall gekommen ſein, wie dies nur zu wahrſcheinlich den andern

Tag geſchehen, noch Lebende mit den Todten zu begraben!

Bei beſſeren und vollkommeneren Transportmitteln*)

würde man jenem Jäger der Garde die ſchmerzhafte Ampu

*) Sobald man beſſere Transportmittel anwendet, ſo werden auch die

ſo häufigen Verſchlimmerungsfälle während der kurzen Strecke vom Schlacht

felde bis zum Feldlazarethe vermieden werden, und dadurch vermindert ſich

auch die Zahl der Amputationen und ſelbſtverſtändlich die Ausgaben für

jeden Staat, der die Invaliden zu penſioniren gezwungen iſt.

Mehrere Chirurgen haben in letzterer Zeit den Transport der Verwun

deten zum Gegenſtande beſonderer Studien gemacht; ſo erfand Dr. Appia

einen weichen, leichten und ſehr einfachen Apparat, in Folge deſſen die Stöße

in den Fällen von Kochenbrüchen vermindert werden, und Dr. Martrès hat

auch mit günſtigem Erfolge ſeine Aufmerkſamkeit dieſer Frage zugewendet.

Herr Louis Joubert, ehemaliger Zögling der Chirurgie in den Spitälern

von Paris, und jetzt Premier Attaché des kaiſerlichen Hauſes, hat ſeit dem

italieniſchen Kriege eine Torniſter-Tragbare oder ein Torniſterbett mit einem

ſehr einfachen und ſinnreichen Mechanismus erfunden, welches ſo bedeutende

Vortheile darbietet, daß man bereits eine gewiſſe Anzahl dieſer Transport

apparate den franzöſiſchen Expeditionstruppen nach Mexiko und Cochinchina

mitgab. Mehrere Regierungen, welche bereits die Nützlichkeit dieſes Torniſter

bettes erkannten, haben dasſelbe angenommen, und ſeine Anwendung iſt auch

ſchon in Frankreich bei den Civilverwaltungen, in großen induſtriellen

Etabliſſements, wie Hüttenwerken, großen Bauhöfen, Minen 2c. ziemlich

allgemein. Das Torniſterbett kann zu gleicher Zeit als Schutzzelt, Feldbett,

proviſoriſches Spitalbett und als gedeckte Tragbahre mit Kopfkiſſen dienen.

Y
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tation in Breſcia erſpart haben, die allein nur dadurch noth

wendig geworden war, weil dem Verwundeten während des

Weges von dem Feldlazarethe ſeines Regiments bis nach

Caſtiglione auch gar keine ordentliche Pflege gewidmet wor

den war. Sollte der Anblick dieſer jungen Invaliden, welche,

nun eines Armes oder eines Beines beraubt, ſo traurig

in ihre Heimath zurückkehren, nicht ein Gefühl der Reue

oder des Bedauerns wachrufen, daß man nicht den bedenk

lichen Folgen der Verwundungen zuvorkam, welche durch

ſchnelle und rechtzeitige Hülfe oft ſo leicht zu heilen geweſen

wären? Und würden dieſe in den Lazarethen von Caſtiglione

oder in den Spitälern von Breſcia verlaſſenen Sterbenden,

von welchen Mehrere ſich in ihrer Sprache nicht verſtändlich

machen konnten, ihren letzten Seufzer ſcheltend und fluchend

ausgeſtoßen haben, wenn Jemand bei ihnen geweſen wäre,

um ſie anzuhören und zu tröſten?*)

Hätte nicht trotz dem Eifer, den die lombardiſchen Städte

und die Einwohner von Breſcia an den Tag legten, noch

ungeheuer Vieles gethan werden können? In keinem Kriege

und in keinem Jahrhunderte hatte man ſo viele ſchöne Be

weiſe von Barmherzigkeit geſehen; und doch reichten dieſelben

Der Apparat des Herrn Joubert iſt durch ſeine glückliche Zuſammenſetzung,

ſeine große Leichtigkeit, ſeine Form und ſein geringes Volumen allen früheren

und neueren Syſtemen vorzuziehen, und beſteht aus Theilen, welche den

Soldaten ſchon bekannt und auch ſonſt nützlich ſind.

Sollten dieſe Geſellſchaften, welche wir entſtehen ſehen möchten, nicht

in ganz beſonderer Weiſe jene zu ehren ſuchen, welche, wie Herr Joubert,

ihr Talent und ihre Nachtwachen ſo menſchenfreundlichen und wohlthätigen

Nachforſchungen oder Erfindungen widmen!

*) Während dem Kriege in Italien wurden ſelbſt einige Soldaten von

einem ſolchen Heimweh erfaßt, daß ſie, ohne andere Krankheit und ohne

irgend eine Verwundung, daran ſtarben.
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durchaus nicht aus bei ſo vielen Leidenden, welche eine Unter

ſtützung in Anſpruch nahmen, und außerdem galt auch die

meiſte Sorgfalt nur der alliirten Armee und durchaus nicht

den Oeſtreichern, und ſie war hervorgerufen durch das Gefühl

der Erkenntlichkeit eines Volkes, das von einer fremden Un

terdrückung befreit wurde, und in der erſten, augenblicklichen

Aufwallung von Enthuſiasmus und Sympathie zu jedem

Opfer ſich bereit fand.

Es iſt wahr, es gab in Italien muthige Frauen, deren

Geduld und Ausdauer kein Ziel kannte, allein ach! ihre

Zahl war nicht ſehr groß; die anſteckenden Fieber hielten

gar viele Perſonen ab, und die Krankenwärter und ſonſtigen

Bedienſteten entſprachen nicht auf lange Zeit den an ſie ge

ſtellten Anforderungen. Für eine ſolche Aufgabe kann

man keine gedungenen Perſonen brauchen, welche von Eckel

abgeſchreckt oder durch die Müdigkeit fühllos, hartherzig und

faul gemacht werden. Anderſeits bedarf es ſchneller Hülfe,

denn was heute einen Verwundeten retten kann, rettet ihn mor

gen nicht mehr; oft bei dem geringſten Zeitverluſte kann der

Brand eintreten, der den Kranken hinwegrafft*). Man muß

*) Beim Beginne des italieniſchen Feldzuges und ehe noch irgend ein

Gefecht geliefert wurde, hatte Frau N. . . bei einer Abendgeſellſchaft in

Genf den Vorſchlag gemacht, ein Comité zu bilden, um den Verwundeten

Hülfe zu leiſten; mehrere Perſonen, an die ſie ſich deßhalb wandte, fanden

dieſen Vorſchlag etwas verfrüht, und auch ich konnte mich nicht enthalten,

darauf mit der Bemerkung zu antworten: „Wie mag man daran denken,

Charpie zu bereiten, ehe es nur einen einzigen Verwundeten gegeben hat.“

Und doch wie nützlich wäre ſchon bei den erſten Gefechten dieſe Charpie in

der Lombardei oder im Venetianiſchen geweſen! – Es iſt ſomit durch

die ſich mir darbietenden Thatſachen, die ich hier mittheilte, meine Anſicht

in dieſer Beziehung geändert worden, und in Folge deſſen ſah ich mich auch

veranlaßt, einige Bemerkungen über dieſen Gegenſtand mit einſließen zu

laſſen; der Himmel wolle geben, daß dieſelben eine beſſere Aufnahme finden,

als ich ſie den Vorſchlägen der Frau N. . . im Mai 1859 angedeihen ließ!
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deßhalb freiwillige Krankenwärter und Krankenwärterinnen

haben, welche gewandt, vorbereitet oder eingeweiht ſind, um bei

einem ſolchen Hülfswerke thätig ſein zu können, und die auch,

durch die Anführer der kriegführenden Armeen anerkannt, in

ihrer Miſſion unterſtützt und durch jedwede Erleichterung

begünſtigt werden. Das Perſonal der militairiſchen Laza

rethe iſt immer ungenügend, und wenn man es auch verdop

peln und verdreifachen wollte, ſo würde es dennoch nicht

ausreichen; man muß immer wieder zum Publikum ſeine

Zuflucht nehmen, man iſt dazu gezwungen, und man wird

immerwährend dazu gezwungen werden; denn nur ſeine Mit

wirkung macht die Erreichung des vorgeſteckten Zieles mög

lich. Es handelt ſich deßhalb darum, einen Aufruf, eine Bitte

an die Männer aller Länder und jeden Ranges ergehen zu

laſſen, von den Mächtigen dieſer Welt bis zu den ärmſten

Arbeitern; denn Alle können auf die eine oder andere Weiſe

und Jeder in ſeiner Art und nach ſeinen Kräften bei dieſer

guten That mitwirken. Ein Aufruf dieſer Art würde den

Frauen ebenſo gut als den Männern gelten, der auf den

Stufen eines Thrones ſitzenden Prinzeſſin ebenſowohl als

der dienenden und ergebenen Waiſe oder der auf Erden

allein ſtehenden Wittwe, kurz Allen, welche ihre letzten

Kräfte der Linderung der Leiden ihres Nächſten widmen

wollen; man würde ihn ſowohl an einen General oder

Feldmarſchall, als auch an einen Philanthropen und einen

Schriftſteller richten, der von ſeiner Arbeitsſtube aus in

ſeinen Veröffentlichungen mit Talent eine Frage aufzufaſ

ſen im Stande wäre, welche die ganze Menſchheit inte

reſſirt, und die in beſchränkterem Maße jedes Volk, jede

8
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Gegend, ja ſelbſt jede Familie berührt; denn nirgends weiß man

ſicher, ob man ſich den Folgen eines Krieges entziehen könne.

Wenn nach der Schlacht von Solferino ein öſtreichiſcher

und ein franzöſiſcher General an dem gaſtfreundlichen Tiſche

des Königs von Preußen neben einander ſitzen konnten, um

ſich in guter Freundſchaft zu unterhalten, was würde ſie wohl

gehindert haben, eine des allgemeinen Intereſſes und der

allgemeinen Aufmerkſamkeit ſo würdige Frage zu prüfen und

zu beſprechen?

Bei außerordentlichen Gelegenheiten wie jene, welche in

Köln und in Chalons kriegserfahrene Fürſten von ſo ver

ſchiedenen Nationalitäten zuſammenbrachten, wäre es da nicht

wünſchenswerth, daß man dieſe Art von Congreß benutzte,

um irgend einen internationalen, vertragsmäßigen und ge

heiligten Grundſatz feſtzuſtellen, der, einmal angenommen

und gegenſeitig anerkannt, als Baſis zur Errichtung von

Hülfsgeſellſchaften für Verwundete in allen Theilen Europa's

dienen würde? Es wäre um ſo nothwendiger, ſich im Vor

aus über ſolche Maßregeln zu vereinigen und ſie feſtzuſtellen,

da jeweilen mit dem Beginne von Feindſeligkeiten die krieg

führenden Mächte ſchon ſchlecht genug auf einander geſtimmt

ſind, und nur ſolche Fragen in Berückſichtigung zu ziehen

geneigt ſein dürften, welche zunächſt ihre eigenen Angehöri

gen betreffen*).

Die Humanität und die Civiliſation verlangen gebiete

riſch nach dem hier angedeuteten Werke; es ſcheint uns, daß

*) Beruft man nicht kleine Congreſſe von Gelehrten, Juriſten, Aſtro

nomen, Statiſtikern, Oekonomen, welche über weit geringere Fragen ſich

zu beſprechen haben, und giebt es nicht internationale Geſellſchaften, welche

ſich mit Induſtrie, Wohlthätigkeit, öffentlichen Nutzen 2c. beſchäftigen?
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deſſen Vollführung ſelbſt eine Pflicht wäre, zu deren Erfüllung

jeder irgend einflußreiche Mann ſeine Unterſtützung und

jeder Wohldenkende irgend einen Gedanken beitragen ſollte.

Welcher Fürſt, welcher Monarch könnte dieſen Geſellſchaften

ſeine Unterſtützung verſagen, und wer von ihnen wäre nicht

glücklich, den Soldaten ſeiner Armee die volle Sicherheit

zu verſchaffen, daß ſie, ſobald ſie verwundet ſind, alſogleich

und in der ſorgfältigſten Weiſe gepflegt werden? Welcher

Staat würde denen nicht ſeinen Schutz gewähren, welche

auf dieſe Weiſe das Leben brauchbarer Bürger zu erhalten

ſuchen? Ein Krieger, der ſeinem Vaterlande dient, oder es

vertheidigt, hat er nicht Anſpruch auf die Sorge ſeines Vater

landes? Welcher Offizier, welcher General, wenn er ſeine

Soldaten ſozuſagen als „ſeine Kinder“ betrachtet, ſollte nicht

wünſchen, daß die Aufgabe der Krankenwärter erleichtert

werde? Welcher Militär-Intendant, welcher Ober-Chirurg

würde nicht dafür erkenntlich ſein, wenn eine Anzahl intelli

genter Perſonen ihm beiſtehen und unter einer guten Leitung

dieſem Zwecke dienen wollte?*)

Iſt es endlich nicht in einer Zeit, in welcher man ſo

viel von Fortſchritt und Civiliſation ſpricht und in welcher

die Kriege einmal nicht immer vermieden werden können,

iſt es da nicht dringend nothwendig, Alles zu thun, um den

–Z–

*) Durch die Geſellſchaften, wie wir ſie im Auge haben, würde man

noch den Vortheil haben, daß man alle Verſchleuderung und die unrecht

mäßige Vertheilung der zugeſendeten Unterſtützungen vermiede. Während

des orientaliſchen Krieges z. B. wurden von St. Petersburg aus bedeu

tende Ladungen von Charpie , welche von ruſſiſchen Damen geſammelt

worden waren, nach der Krim geſchickt; allein die Ballen, anſtatt in die

Spitäler zu gelangen, wohin ſie adreſſirt waren, kamen in die Papierfabriken,

welche ſich ihrer natürlich wie einer Waare für ihre Induſtrie bemächtigten.

8*
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Schrecken derſelben zuvorzukommen, oder dieſe mindeſtens

ſo viel wie möglich zu mildern, und zwar nicht allein auf

den Schlachtfeldern, ſondern auch und namentlich in den

Spitälern während der ſo langen und ſchmerzensreichen Wo

chen, welche die Unglücklichen dort zuzubringen haben?

Um dieſes Werk zur Ausführung zu bringen, iſt ein

hoher Grad von Hingebung von Seiten einer gewiſſen An

zahl von Perſonen nöthig*), aber ſicherlich würde es bei

dieſer Gelegenheit an den nothwendigen Geldmitteln nicht

fehlen. In Kriegszeiten wird wohl Jeder ſeine, wenn auch

noch ſo kleine Gabe darbieten, ſobald von Seiten der Comité's

die betreffenden Aufforderungen an ihn gelangen; die Völ

ker bleiben nicht kalt und gleichgültig, ſobald die Söhne des

Landes ſich ſchlagen; das Blut, das bei den Gefechten ver

goſſen wird, es iſt ja daſſelbe, welches in den Adern der

ganzen Nation fließt. Es wäre darum kein Hinderniß irgend

welcher Art zu fürchten, das den Fortgang der vorgeſchlage

nen Unternehmung ſtören könnte. Die Schwierigkeit liegt

nicht da, ſondern es handelt ſich nur darum, ein ſolches

*) Auf alle Fälle bedarf es zur Bildung der Comité's nur des guten

Willens von Seiten einiger achtbarer Männer, welche bei irgend welcher

Beharrlichkeit durchaus nicht berufen ſein würden, ſich ſelbſt auf außer

ordentliche Weiſe zu bethätigen. – Man hätte Cadres nöthig, welche,

gleichſam im Verborgenen, eine Art Generalſtab bildeten, unter der

Leitung großherziger Philanthropen, welche, ſtets bereit zum Handeln,

während des Friedens, ohne ſich aufzulöſen, mehr oder minder unthätig

blieben. – Die in verſchiedenen Gegenden und in verſchiedenen Oertlich

keiten organiſirten Comité's würden wohl, wenn auch von einander unab

hängig, ſich doch mit einander zu verſtändigen und in Verbindung zu ſetzen

wiſſen, ſobald irgend ein Krieg auszubrechen drohte.
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Werk auf ernſthafte Weiſe vorzubereiten und zu ſehen, wie

man dieſe Geſellſchaften zuſammenſetzen könnte*).

Wenn die furchtbaren Zerſtörungsmittel, über welche

die Völker in dieſem Augenblicke verfügen, auch für die Zu

kunft die Dauer der Kriege verringern, ſo ſcheint uns doch,

daß die Schlachten dadurch auch um ſo mörderiſcher werden;

und in einem Jahrhunderte, in welchem das Unerwartete

eine ſo große Rolle ſpielt, können da nicht von der einen

oder andern Seite auf die plötzlichſte und unerwartetſte Weiſe

Kriege entſtehen? – Liegt nicht in dieſer Ueberzeugung allein

Grund genug, um ſich nicht überraſchen zu laſſen?

Der Aufruf hat Erhörung gefunden, und aus vielen

Ländern Europa's ſind zahlreiche Beweiſe von wahrer Sym

pathie für dieſe Anregung und zwar von Perſonen jeden

Ranges (aus dem Militair- und dem Civilſtande) dem Ver

faſſer geworden, welcher mehr als jemals von der Ueber

zeugung durchdrungen iſt, daß dieſe Geſellſchaften gebildet

werden können und ſollen. - -

*) „ . . . . Man muß durch ſo ergreifende Beiſpiele, wie diejenigen

„welche Sie erzählen, erkannt haben,“ ſo ſchrieb mir unter dem 19. Okt.

1862 der verehrte General Dufour, „was der Ruhm auf den Schlacht

„feldern an Martern und Thränen koſtet. Man läßt ſich nur zu oft ver

„leiten, die glänzenden Seiten eines Krieges zu ſehen, und die Augen vor

„den traurigen Folgen deſſelben zu verſchließen . . . Es iſt gut,“ ſetzt der

berühmte General der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft hinzu, „die öffent

„liche Aufmerkſamkeit auf dieſe Frage der Humanität zu lenken, und dazu

„ſcheint mir Ihre Schrift ganz beſcnders geeignet. Eine aufmerkſame

„und ſorgfältige Prüfung vermag mit Hülfe der Philanthropen aller Län

„der die Löſung derſelben herbeizuführen . . .“



Anhang.

Notiz,

dem Verfaſſer mitgetheilt von Herrn Louis Joubert,

Prémier Attaché des Hauſes S. M. des Kaiſers Napoleon III., ehemaligen Schüler

der Chirurgie, Offizier mehrerer Orden 2c.

Aufſchlüſſe

über die Torniſter-Tragbahre oder den Sac-Brancard,

ein Ambulanz - Apparat für den Civil- und Militair - Dienſt*).

Militairische Tornister-Tragbahre.

Die militairiſche Torniſter-Tragbahre ſpielt zugleich die

Rolle

1) einer Tragbahre mit Kopfunterlage und Decke;

2) eines Schutzzeltes;

3) eines Feldbettes;

- 4) eines proviſoriſchen Spitalbettes.

Sie beſteht aus Theilen, die alle dem Soldaten bekannt ſind.

Ihr ganzes Gewicht beträgt nur 9 Kilogramm.

Sie kommt weit billiger zu ſtehen, als alle bis jetzt be

kannten derartigen Apparate.

*) Die nützliche Erfindung des Herrn L. Joubert fand von Seiten

mehrerer europäiſcher Regierungen die ſchmeichelhafteſte und wohlver

dienteſte Anerkennung.
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Ein einziger Mann kann ſie ſchnell nach allen Seiten

hin transportiren.

Der Träger kann den Apparat in 3 Minuten zurecht

richten und bedarf dann nur des erſten beſten Gehülfen, um

einen Kranken, einen Verwundeten oder einen Leichnam

wegzutragen.

Die Torniſter-Tragbahre kann ebenfalls in 3 Minuten

auseinander gelegt und nach Wunſch unter zwei Träger ver

theilt werden.

Sie verliert keine ihrer vorherigen Eigenſchaften als

Sac oder Torniſter, und kann immerwährend dazu benutzt

werden, Effekten, Munition, Charpie oder Medikamente auf

zunehmen.

Die militairiſche Torniſter-Tragbahre iſt deßhalb be

ſtimmt:

für die Lazarethe,

für die Regimenter (in beſtimmter Zahl unter den

Compagnieen vertheilt),

für Landungstruppen,

für den Dienſt der Flotte,

für Colonialtruppen 2c.

In jedem Bataillon muß ſich ein Militair befinden,

welcher als Porte-Sac (Wundarzneigehülfe) unter den ſpeciel

len Befehlen des Chirurgen ſteht und in dem Torniſter

die nothwendigſten Gegenſtände zum Verbinden trägt.

Dieſer Feld- und Ambulanz-Apparat kann den Regi

mentern überall hin folgen, ſelbſt inmitten der Kämpfen

den angewendet werden und mit einem Worte den Soldaten
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bei allen Zufälligkeiten der Expeditionen, wo der Ambulanz

dienſt ungenügend, beſchwerlich iſt oder auf Hinderniſſe ſtößt,

Erleichterung verſchaffen*).

Fi Cibil-Tornister-Tragbahre.

Mittelſt unbedeutender Abänderungen wurde die Mili

tair-Torniſter-Tragbahre von ihrem Erfinder in eine Civil

Torniſter-Tragbahre verwandelt.

Dieſes Syſtem gewährt dem Apparate noch mehr Leich

tigkeit.

Der Torniſter enthält eine Feldapotheke, welche dem Appa

rate beigegeben werden kann oder nicht; anſtatt des Zeltes dient

gewöhnliche Sackleinwand als Decke für die Tragbahre; ein

zwilchener Vorhang, der als Mantelſack auf den Apparat

geſchnallt iſt, kann nach Belieben aufgerollt und zur vollſtän

digen Deckung deſſelben benutzt werden.

Der Torniſter ſelbſt, in beſonderer Weiſe beſetzt, kann

als Kopfkiſſen dienen.

Dieſes Syſtem iſt zugleich als Tragbahre und auch als

ein geeignetes Bett für Operationen oder dringend nothwen

dige Amputationen zu verwenden.

Die Art des Auf- und Abſchlagens iſt die gleiche, wie

bei dem Militair-Apparate.

Die Civil-Torniſter-Tragbahre iſt beſtimmt:

für Gemeinden, Flecken, einzeln ſtehende Häuſer,

welche von größeren Orten entfernt ſind (auf

dem Lande und an den Meeresküſten),

*) Man hat gefunden, daß die Torniſter-Tragbahre in gebirgigen

Ländern von beſonderem Nutzen iſt.
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für Orte, wo ſich viele Arbeiter befinden,

für Eiſenbahnverwaltungen,

für induſtrielle, Forſt- oder andere Betriebe

(in Hüttenwerken, Bauhöfen, Minen 2c.),

für Feuerlöſch-Compagnieen.

Der leichte Transport dieſer militairiſchen Torniſter

Tragbahre macht es auch nicht mehr nöthig, den ver

ſchiedenen Armeecorps Wagen und Mauleſel, ſowie Ambulanz

wagen für Tragbahren mitzugeben, was eine große Er

ſparniß für die Verwaltung iſt.

Die Torniſter-Tragbahre iſt berufen, außer dem Schlacht

felde auch noch im Frieden große Dienſte zu leiſten bei der Art

fortwährenden Krieges, den die Elemente, dann gewiſſe lebens

gefährliche Induſtriezweige und andere Zufälle gegen den Men

ſchen führen, und auch ihrerſeits das Pflaſter der Straßen und

die Minengallerien mit Verwundeten und Todten bedecken.

In ganz neuerer Zeit war aus der Elite der chirur

giſchen und mediziniſchen, ſowie wiſſenſchaftlichen und admi

niſtrativen Berühmtheiten, auf die Anordnung S. E. des

Miniſters des Innern, eine Verſammlung zuſammengetreten,

und wurden dabei die mit der Torniſter-Tragbahre vorge

nommenen Proben von dem beſten Erfolge gekrönt.

Januar 1863.



– 122 –

Notiz

über den Transport der Verwundeten im Felde und über einen bei Schenkel

und Beinbrüchen anzuwendenden Apparat,

mitgetheilt von Herrn Dr. Louis Appia,

ehemaligen Präſidenten der mediziniſchen Geſellſchaft in Genf, Mitglied der mediziniſchen Aca

demie und der Geſellſchaften von Turin, Neapel, Copenhagen, Marſeille, Lyon, Bordeaux 2c.;

Ritter des St. Moritz- und Lazarus-Ordens.

Der Zweck dieſer Mittheilung iſt, die Aufmerkſamkeit

auf einen Gegenſtand zu lenken, deſſen Wichtigkeit und Dring

lichkeit der Feldzug in Italien dargelegt hat, nämlich: auf

die Amputationen im Allgemeinen und auf die

anzuwendenden Mittel, um die Zahl der Ampu -

tationen zu vermindern, ohne das Leben der Ver

wundeten zu gefährden.

In einem Werke: „Le chirurgien à l'ambulance“*),

habe ich verſucht, zu beweiſen, daß die Verſuche, bei Schen

kel- und Beinbrüchen die betreffenden Glieder zu erhalten,

nur in wenig Fällen eine Heilung zulaſſen, und zwar nur

in dem Verhältniſſe von 35: 100, und daß bei den ſogleich

vorgenommenen Amputationen im Vergleiche zu den erſt

ſpäter erfolgenden die erſteren einen annähernden Vortheil

von 73:52 darbieten. Ohne die Wichtigkeit ſolcher Zahlen

verhältniſſe bei Beobachtungen dieſer Art überſchätzen zu wol

len, glaube ich doch, daß die Amputation mehr Möglich

keit des Gelingens darbietet, wenn ſie alſogleich vorgenom

men werden kann. Man wird aber zugeben, daß die Folgen

eines ſolchen chirurgiſchen Syſtems ſehr bedenklich ſind. Durch

*) Ein Band in 8°. Paris und Genf, bei Joel Cherbuliez.
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die Vermehrung der Zahl der Verſtümmelten wächst auch die

Zahl der für die menſchliche Geſellſchaft nutzloſen oder wenig

nützlichen Individuen an, und werden auch die Finanzen durch

die gezwungene Unterhaltung dieſer Armee von Invaliden

ſchwer belaſtet.

Dem ernſten Dilemma gegenüber, entweder 1) etliche

Glieder zu erhalten, aber viele Leben auf das Spiel zu ſetzen,

oder 2) eine große Zahl von Leben zu erhalten, aber da

durch viele Invaliden zu ſchaffen, – iſt es wohl natürlich,

die Frage aufzuwerfen, ob es kein Mittel gebe, um die eine

dieſer Gefahren zu vermindern, ohne die andere zu vermehren.

Die Bemühungen der Chirurgen können ſich ſowohl der

Art der Behandlung der Wunde zuwenden, als auch auf

Anlegung des erſten Verbandes und auf den Transport der

Verwundeten ſich beziehen. Der eine dieſer Punkte fällt mit

allen Fragen über die Behandlung der durch Feuerwaffen

hervorgebrachten Wunden im Allgemeinen zuſammen, und

dieſen Gegenſtand haben wir hier nicht weiter in Betracht

zu ziehen.

Allein iſt es in Beziehung auf den Transport nicht augen

ſcheinlich, daß derſelbe einen unmittelbaren Einfluß auf die

Erhaltung des Verwundeten und des verletzten Gliedes hat?

Was waren nicht oft die traurigen Folgen eines langen

Transportes auf holperigen Wegen in ſchlecht konſtruirten

Wagen und bei unvollſtändig angelegten Verbänden! Die

ergreifenden Darſtellungen von „Eine Erinnerung an Sol

ferino“ bieten uns davon einen bedauernswürdigen Beweis.

Wird der Apparat für Knochenbrüche, von welchem ich

hier eine Beſchreibung geben will, in den verſchiedenen Ar

meen irgend eine allgemeine Anwendung finden? Wir wiſſen
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es nicht, allein auf alle Fälle haben die oberſten militäriſchen

Sanitätsräthe von Paris und Turin ihn in den Militär

ſpitälern geprüft, und er wurde auch in der ſpaniſchen Armee

während des marokkaniſchen Krieges beim Transporte der Ver

wundeten angewendet.

Der Apparat beſteht aus 6 oder 8 Kiſſen in Wurſtform,

von einer Breite von 7 und einer Länge von 70 Centimetres;

dieſe Kiſſen ſind an den Seiten mit einander verbunden, ſo

daß ſie ein Ganzes bilden. Sie werden von einer großen

viereckigen Leinwand umhüllt, an welcher fünf kleine Schie

nen oder Brettchen befeſtigt ſind.

Der mittelſt ſchmaler lederner Riemen znſammenge

ſchnallte Apparat umhüllt das ganze verletzte Glied und hält

es unbeweglich feſt,

Die Kiſſen können von einfacher Leinwand und mit

Roßhaar oder mit Heu ausgefüllt ſein. Man kann ſie auch

aus Kautſchuck machen, und ſie in dieſem Falle durch kleine

an ihren Endpunkten angebrachte Hahnen mit Luft füllen.

Der wichtigſte Theil an dieſem Apparate iſt die lange

Schiene, d. h. dasjenige der 5 Brettchen, welches unter dem

Gliede daſſelbe ſeiner ganzen Länge nach zu ſtützen hat und

deßhalb doppelt ſo lang ſein muß als die Uebrigen.

Durch einen ſehr einfachen Mechanismus iſt es mir ge

lungen, eine Schiene herzuſtellen, die man willkürlich ver

längern und in dieſer Verlängerung faſt unbiegſam machen

kann. Zu dieſem Zwecke beſteht dieſe Schiene aus zwei

Theilen von gleicher Länge, welche über einander geſchoben

werden können. Auf dieſe Weiſe genügt es, vor Anbringung

des Apparates die innere Schiene vorzuſchieben, damit die
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betreffende Schiene die wünſchbare Länge für das zu ſtützende

verwundete Glied erhält. -

Um jedes Schwanken des Fußes nach einer oder der

anderen Seite zu verhindern, iſt an dem Endpunkte der lan

gen Schiene eine Holzſohle angebracht, welche an den Fuß

geſchoben und mit Riemen da feſtgeſchnallt wird. Sobald

der Apparat an das Bein angelegt iſt, wird jede Bewegung

unmöglich; es bleibt dann nur noch übrig, das geſunde Glied

an das kranke an zwei Stellen zu befeſtigen, und der Trans

port kann ohne Gefahr vorgenommen werden.

In Beziehung auf dieſen Transport kommt es natürlich

auf den Sitz und auf die Gefährlichkeit der Verwundung

an, ſo wie auf die Diſtanz, welche man zurückzulegen hat.

Das Tragen in freier Hand iſt immer ſchwierig, und

kann nicht auf lange Strecken angewendet werden; es ſind

dazu mindeſtens zwei Träger nothwendig. Da jedoch ihre

Hände leicht ausgleiten und ſich trennen können, ſo muß

man durch ein ſehr einfaches Mittel dieſem vorbeugen.

Man dreht ein Taſchentuch in Strickform zuſammen, knüpft

die zwei Enden feſt an einander, und nachdem man den auf

dieſe Weiſe angefertigten Strick zu einer oo gekreuzt, werden

die Hände hineingeſchoben und faſſen ſich unter der Kreuzung.

Auf dieſe Weiſe iſt jedes Ausgleiten unmöglich, und der Trans

port kann ohne Gefahr auf eine ſo weite Strecke vor ſich

gehen, als die Kraft der Arme es erlaubt.

Bei Knochenbrüchen, vorzüglich der untern Gliedmaßen,

muß man es vermeiden, den Transport vorzunehmen, ohne

daß ein vorläufiger Verband angelegt wurde. Es iſt in

dieſen Fällen immer beſſer, den Verwundeten zuerſt an

einen Platz zu bringen, wo er gegen die Geſchoße geſichert



– 126 –

iſt und ſeinen Transport ſo lange zu verſchieben, bis man

das Nöthige hat, um den erſten feſten Verband anzulegen.

Der Transport mit der Tragbahre iſt immer dem mit

freier Hand vorzuziehen; er ſichert dem Körper eine größere

Unbeweglichkeit, und derſelbe fühlt dabei weit weniger die

Bewegungen der Träger. -

Eine ſehr einfache und ſehr ſolide Tragbahre kann da

durch hergeſtellt werden, daß man 2 bis 3 und ſelbſt 4 Hem

den an einander knüpft, und ſie dann kreuzweiſe über zwei

Gewehre oder noch beſſer um zwei hölzerne Stangen, oder

kleine 10 bis 12 Fuß lange Baumſtämme befeſtigt. Auch

eine Strickleiter kann als gute Tagbahre verwendet werden.

Eine Regel, welche ich hier noch zum Schluſſe beifügen

möchte, iſt die, daß man nie die Wegſchaffung oder den Trans

port eines Verwundeten vornimmt, ohne ſich vorher mit den

übrigen Trägern verſtändigt zu haben. Es iſt gerade hier der

Moment, wo der Intelligente Umſicht, ſchnellen Ueberblick und

feſten Willen zeigen kann, und ſich die nothwendige Autorität

erringt.

Der ſeit dem Krimkriege ſo allgemein bekannte Namen

der Miß Nightingale veranlaßt uns, einige Zeilen hieher

zu ſetzen, welche dieſelbe über den Gegenſtand, der in dieſem

Buche behandelt iſt, ſchrieb:

- „Claydon, Buckinghamshire, Jan. 14. 1863.

„Miss Nightingale read attentively and with greatin

„terest the horrible account of the battles written by Mon

„sieur Henry Dunant, she says it is only too faithful a

„representation.

„She entertains no doubt with regard to Monsieur

„Dunant's proposal . . . .“
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»

Claydon Buckinghamſhire, den 14. Januar 1863.

Miß Nightingale hat mit ebenſoviel Aufmerkſamkeit als

Intereſſe die von Herrn Henry Dunant gegebene Erzählung

der ſchrecklichen Schlachten geleſen, ſie ſieht in dem Ganzen

ein nur allzu treues Bild der Wirklichkeit.

Sie hegt keinen Zweifel in Beziehung auf das Ziel,

welches der Verfaſſer dabei verfolgt . . . .

Die eidgenöſſiſche Offiziersgeſellſchaft, welche ſich mit

denſelben Fragen beſchäftigt hatte, die „Eine Erinnerung an

Solferino“ hervorrief, ſchrieb einen Concurs aus über „die

Reorganiſation des Ambulanzdienſtes im Allgemeinen“ oder

über das Studium der Grundſätze der Militair-Chirurgie, wie

ſie in der eidgenöſſiſchen Armee Anwendung finden, über die

einzuführenden Verbeſſerungen und über die erſte, den Ver

wundeten zu widmende Pflege. Für den Verfaſſer der beſten

Denkſchrift über dieſen Gegenſtand iſt ein Preis ausgeſetzt.

Außerdem erſcheint zu dem mediziniſchen Journal in Bern eine

regelmäßige Beilage unter dem Titel: „Beiblatt für Militair

Sanitätsweſen; herausgegeben von Dr. T. Ruepp, Ambulance

arzt und eidgenöſſiſcher Sanitätsinſtruktor.“ Dieſes Blatt

hat den Zweck, die ſchweizeriſchen Militair-Chirurgen in Be

ziehung auf die Arbeiten des ſchweizeriſchen Sanitätscorps

im Laufenden zu erhalten, und die erſte Lieferung enthält

Aufklärungen und Einzelnheiten über die Gebirgsambulanzen.

Die gemeinnützige Geſellſchaft von Genf hat

in ihrer Sitzung vom 9. Februar 1863 den Beſchluß gefaßt,

die in den Schlußbemerkungen des Buches „Eine Erinnerung
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an Solferino“ angeregten Gedanken in ernſten Betracht zu

ziehen, nämlich die Bildung von Hülfsgeſellſchaften für die

Verwundeten und die Zutheilung von freiwilligen Kranken

wärtercorps zu den Armeen der kriegführenden Mächte

ſchon bei Friedenszeiten.

Die Geſellſchaft wird (durch eine Commiſſion, an welcher

Herr General Dufour Theil nimmt) bei dem nächſten Con

greſſe der Wohlthätigkeitsvereine, welcher im September 1863

in Berlin ſtattfindet, eine Denkſchrift über dieſen Gegen

ſtand vorlegen. Sie wird darin den Wunſch ausſprechen,

daß der Congreß dieſe Idee auf das Kräftigſte unterſtützen,

die öffentliche Meinung für ſie einnehmen und überall die

Regierungen um ihre Anſichten und um ihre Unterſtützung

angehen möge. -

Die Neuenburger Geſellſchaft zur Förderung

der gemeinützigen Wiſſenſchaften hat der gemein

nützigen Geſellſchaft von Genf ihr lebhaftes Intereſſe aus

ſprechen laſſen, das ſie an dieſer Frage und an der beſon

deren in Ausſicht geſtellten Prüfung nehme.

Die Perſonen, welche im Intereſſe des Zweckes, den

ſich der Verfaſſer geſetzt, irgend eine Mittheilung zu machen

haben, ſind gebeten, ihre Briefe, Schriften oder Dokumente

zu adreſſiren an:

Monsieur Gustave Moynier,

président de la Société genevoise d'Utilité publique

à Genève.

Dieſe Mittheilungen kommen auf demſelben Wege auch

in die Hände des Verfaſſers von „Eine Erinnerung an Sol

ferino“, welcher ſie mit Dankbarkeit entgegennehmen wird.
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